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Der vorliegende Bericht basiert auf einer Studie, die im Rahmen des Integrationsférderungspro-
gramms des Bundes im Schwerpunkt E im Auftrag der Eidgendssischen Auslanderkommission
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Vermittlungsdienste sind wir ganz besonders dankbar), Marinko Vukajlovic (Kontaktperson Folkloresekti-
on serbischer Kulturverein Luzern), Abduljkerim Sadiku (Imam albanisch islamisches Kulturzentrum), Domeni-
co Basile (Pfarrer, Parrocchia Catt. Italiana, Al Ponte), Patrick Stoop (Kontaktperson STV Emmenstrand), Remo
Schirmann (Trainer B Junioren SC Emmen), Bora Milosavljevic (Trainer serbische Mannschaft SC Em-
men), Bruno Rogger (Kontaktperson), Herr Wéchtler (Juniorenobmann) und Leonard Gashi (Trainer)
(alle FC Emmenbrucke), Markus Hafliger (Abteilungsleiter Pfadi), Janina Gonnella (Blauringleiterin), Dominik
Marti (Co-Prasident Jugendparlament).

Folgenden Personen verdanken wir wichtige Inputs und inhaltliche Anregungen zur Studie: Hansjorg
Vogel, Integrationsbeauftragter des Kantons Luzern, Walter Schmid, Rektor HSA Luzern, Simone
Gretler Heusser, Judith Reichmuth und Peter Voll (alle HSA).

Schliesslich gilt unser ganz besonderer Dank allen Jugendlichen, die sich und ihre Freizeit zur Ver-
fugung stellten, um ausfihrlich und offen Uber ihre Lebensgeschichte und ihre Lebenssituation in
Emmen zu erzéhlen.

© 2006 HSA Luzern / Institut WDF



Seite 3

Zusammenfassung

Der vorliegende Bericht basiert auf einer qualitativ-empirischen Studie, die im Auftrag der
Eidgendssischen Auslanderkommission von der Forschungsstelle der Hochschule fiir Soziale
Arbeit Luzern durchgefihrt wurde. Im Zeitraum von Juni 2005 bis Mai 2006 wurden in der
Gemeinde Emmen insgesamt 42 biographisch-narrative Interviews mit Jugendlichen italieni-
scher, portugiesischer, (kosovo-)albanischer, serbischer und schweizerischer Herkunft
durchgefuhrt, deren 35 einer vertieften Analyse unterzogen wurden. Das Ziel der Studie be-
stand darin, vertiefte Kenntnisse iber Bedingungen und Mechanismen von sozialen Bezie-
hungen und Einbindungen — die soziale Vernetzung — von Jugendlichen mit Migrationshin-
tergrund zu gewinnen. Das Interesse an sozialen Beziehungen und Einbindungen liegt darin
begrundet, dass hier nicht nur Zugang zu sozialem Kapital gefunden, sondern auch soziale
Anerkennung und Zugehdrigkeit erlebt werden kénnen, beides Faktoren, die fiir eine gelin-
gende Lebensfuhrung entscheidend sind. Die Methode der biographisch-narrativen Inter-
views, die durch spezifische Fragen zur sozialen Vernetzung ergénzt wurden, erlaubte es
dabei, die subjektiven Wahrnehmungen und Deutungen der Jugendlichen zum Ausgangs-
punkt der Analysen zu machen. Gleichzeitig konnten beobachtete Vernetzungsformen in den
biographischen Gesamtzusammenhang der Jugendlichen gestellt und aus diesem heraus er-
klart werden.

In den biographischen Erzdahlungen kommt vor allem zwei Themen besondere Relevanz zu:
der sozialen Positionierung und der sozialen Zugehorigkeit. Die besondere Bedeutung des
Themas soziale Positionierung hangt mit der flr viele Interviewten aktuellen oder kurz be-
vorstehenden Lehrstellensuche zusammen und &ussert sich unter anderem in der grossen
Sorge, die Jugendliche im Hinblick auf ihre Lehrstellensuche zum Ausdruck bringen. Auch
die Wichtigkeit des Themas der sozialen Zugehorigkeit liegt zu einem bedeutenden Teil in
der Lebensphase begrindet, in der sich die interviewten Jugendlichen aktuell befinden und
in der nicht nur die soziale Positionierung, sondern auch die soziale Zugehorigkeit virulent
ist und wichtige Umgestaltungen bzw. Ausweitungen des sozialen Bezugsfeldes (Aufbau
ausserfamilidrer (Intim-) Beziehungen) erfolgen. Fir Jugendliche mit Migrationshintergrund,
die in der Regel gesellschaftlich stigmatisierten Gruppen angehéren, erhdlt das Thema der
sozialen Zugehorigkeit ber diese ,rein’ jugendspezifischen Aspekte hinausgehend erhdhte
Relevanz.

Verschiedene Kontexte spielen fiir die soziale Vernetzung eine Rolle und wurden in der Stu-
die ndher untersucht: In der Familie, in der Schule, in der Nachbarschaft, an Treffpunkten im
offentlichen Raum sowie in Vereinen oder herkunftsspezifischen Institutionen kénnen sozia-
le Zugehorigkeit und Anerkennung erfahren und kénnen soziale Kontakte geknipft und ge-
pflegt werden. In den Erzahlungen der Jugendlichen kommt fast durchgehend die enorm
grosse Bedeutung zum Ausdruck, die der Familie als Ort fur (bedingungslose) soziale Zuge-
horigkeit und Anerkennung zukommt, gerade auch wenn diese andernorts nur schwer zu-
ganglich sind. In Bezug auf die soziale Vernetzung unter Gleichaltrigen erweisen sich die
Schule und manchmal auch die Nachbarschaft als ausreichend verbindliche und kontinuierli-
che soziale Kontexte, die eine soziale Vernetzung — auch lber ethnische Grenzen hinweg -
ermoglichen. Insbesondere in der Schule kdnnen Mechanismen der Selbst- und Fremdaus-
grenzung durchbrochen und interethnische Beziehungen und Freundeskreise aufgebaut wer-
den. Allerdings zeigt sich auch, dass hier entstandene soziale Vernetzungen typischerweise
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auf den schulischen Kontext beschrankt bleiben. Besonders von Angehérigen stigmatisierter
Gruppen, denen der soziale Anschluss vor allem an schweizerische Jugendliche schwer féllt,
wird der Verlust des Klassenverbandes als soziales Umfeld nach Abschluss der obligatori-
schen Schulzeit oft als schmerzlich empfunden.

Vereine und insbesondere Sportvereine kdnnen ein wichtiger Ort von sozialer Zugehdrigkeit
und Anerkennung und in einzelnen Féallen biographisch bedeutsam sein. Insgesamt ist die
Bedeutung von Vereinen als Orte von sozialer Vernetzung aber insofern zu relativieren, als
der Zugang eher selten gesucht oder gefunden wird (zu grosse Hirden oder zu geringe Rele-
vanz) und man sich mit den Vereinskollegen kaum je ausserhalb des Vereines trifft — es sei
denn, man kenne diese sowieso schon lange und aus anderen Kontexten. Herkunftsspezifi-
sche Vereine und Institutionen kommt eine andere Funktion zu. Die Jugendlichen schdtzen
sie insofern, als sie hier als Angehdrige einer bestimmten Herkunftsgruppe bevorzugten Zu-
gang zu sozialer Zugehdorigkeit und Anerkennung, zu Raum und zu Mdglichkeiten der eigen-
organisierten Freizeitgestaltung (was ein minimales Mass an vorhandenem Kapital voraus-
setzt) erhalten. Ausserdem stellt es sich fur Jugendliche als wichtig oder zumindest attraktiv
dar, sich fur einmal in einem von Selbst- und Fremdausgrenzungen befreiten Feld bewegen
und erfahren zu kénnen.

Die biographischen Erzdhlungen geben Einblick in die vielfaltigen Erfahrungen von Diskri-
minierung und Stigmatisierung, denen Jugendliche mit Migrationshintergrund latent ausge-
setzt sind und die sie sehr sensibel wahrnehmen. Viele, aber nicht alle verflugen Uber die
Ressourcen und Gelegenheiten, um der erfahrenem Abwertung eine universalistische Hal-
tung entgegenzusetzen, das heisst, darauf zu insistieren, dass grundsatzlich alle Menschen
gleich viel wert sind: es ist dies eine Haltung, der wir in den Interviews wiederholt begegnen
und die wir als wichtige Ressource der Jugendlichen in Emmen erachten. An den Interviews
lasst sich aber auch aufzeigen, dass manche Jugendliche auf den selbsterfahrenen Ausschluss
durch die ,Weitergabe’ der Ablehnung ,nach unten’ reagieren, indem sie ihrerseits (macht-
mindere) Gruppen ausschliessen. Die Folge davon sind vielfdltige Ausschlussmechanismen
unter den Jugendlichen, die sich in ethnisch-nationalen Klassifikationen aussern und Mog-
lichkeiten und Grenzen der sozialen Vernetzung beeinflussen: soziale Vernetzung vollzieht
sich nicht im luftleeren Raum, sondern erweist sich als hoch voraussetzungsvoll.
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1 Einleitung

1.1 Kontext und Fragestellungen der Studie

Gegenstand der Studie sind die vielfaltigen sozialen Einbindungen von Jugendlichen mit
Migrationshintergrund. Dabei interessiert das gesamte Spektrum der sozialen Vernetzung der
Jugendlichen, das die Mitgliedschaft in Vereinen und Organisationen, die Teilhabe an Cli-
quen und Freundschaftsnetzen, verwandtschaftliche Beziehungen sowie soziale Einzelkon-
takte von Jugendlichen umfasst.

Das Interesse an sozialen Beziehungen und Einbindungen liegt darin begrindet, dass sich
aus ihnen nicht nur wichtiges soziales Kapital ableiten ldsst, sondern dass sie auch ein Ort
sind, an welchem soziale Zugehdrigkeit und Anerkennung erfahren werden kénnen. Soziales
Kapital, soziale Zugehorigkeit und Anerkennung sind fur Jugendliche insofern besonders
wichtig und virulent, als im Ubergang zum Erwachsensein verschiedene Bildungs- und Posi-
tionierungsprozesse vollzogen werden. Nicht nur ist es die Zeit der (ersten) schulischen und
beruflichen Positionierung, es findet auch eine Ausweitung des Beziehungsnetzes Uber den
Familienkreis hinaus statt, in deren Rahmen Zugehorigkeits- und Selbstverortungsfragen
bearbeitet werden mussen. Ist diese Phase grundsétzlich fur alle herausfordernd, so durch-
laufen sie Jugendliche mit Migrationshintergrund oftmals unter schwierigeren Bedingungen
als ihre einheimischen Kolleginnen und Kollegen: Sie wachsen in Familien auf, die in der
Regel die unteren Positionen in der Sozialstruktur einnehmen und in denen entsprechend
vergleichsweise wenig 6konomisches und kulturelles Kapital vorhanden ist, was sich z.B. in
wenig privilegierten Wohnverhéltnissen, geringen Mdglichkeiten der Eltern, ihren Kindern
schulisch zu helfen oder in langen und Schicht-Arbeitszeiten beider Elternteile dussert. Hin-
zu kommt, dass die eingewanderten Familien in manchen Fallen gesellschaftlichen stigmati-
sierten Gruppen angehoren, die Diskriminierung und Abwertung erfahren. Der Prozess der
gesellschaftlichen Positionierung gestaltet sich schwierig, und in dieser Situation kénnen
soziale Beziehungen und Einbindungen, die soziales Kapital bereitstellen und Erfahrungen
von Zugehdorigkeit und Anerkennung ermdglichen, besonders bedeutsam sein. Dies gilt zu-
ndachst ganz grundsatzlich, unabhéngig davon, welcher ethnisch-nationaler Herkunft die Be-
zugspersonen und -gruppen sind. Beziehungen zur Schweizer Bevdlkerung wird dariber hin-
aus insofern ein besonderer Wert beigemessen, als solche Beziehungen in der Regel ,kapi-
taltrachtiger” sind (sie erlauben den Zugang zu mehr aufnahmeland-spezifischen Wissen, zu
mehr ékonomischem Kapital, sie stellen bei der beruflichen Positionierung nitzlicheres ,Vi-
tami B’ dar etc.)

An die positiven Auswirkungen von sozialer Einbindung und sozialen Beziehungen insbe-
sondere zur Schweizer Bevolkerung kniipfen auch die Bestrebungen der EKA an, im Rahmen
des Schwerpunktprogrammes B eine Offnung zivilgesellschaftlicher Institutionen (z.B. Ver-
eine) anzustreben. Ziel dabei ist, die Migrationsbevdlkerung vermehrt in solche Institutionen
einzubinden und auf diese Weise Kontakte zwischen einheimischer und zugewanderter Be-
vOlkerung und Integrationsprozesse zu férdern. Wahrend die integrationsférdernde Wirkung
von sozialen Kontakten zur einheimischen Bevdlkerung in der Regel als gegeben betrachtet
wird, sind andererseits die Konsequenzen von sozialer Vernetzung innerhalb der Migrations-
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bevolkerung stark umstritten: In 6ffentlichen wie in Fachkreisen werden teils heftige Debat-
ten dartber geflihrt, wieviel Eigenorganisation und Vernetzung unter der auslandischen Be-
viOlkerung wiinschbar und sinnvoll sind. Dabei stehen sich zwei Positionen gegenuber (vgl.
auch Kap. 2): wéhrend im einen Fall vertreten wird, dass soziale Vernetzung unter der zu-
gewanderten Bevdlkerung eine wichtige Voraussetzung fiir deren gelungene Integration in
die Gesamtgesellschaft darstellt, warnen andere vor den segregierenden und damit integrati-
onshemmenden Folgen solcher herkunftsspezifischer Vernetzungen. Diese Diskussion be-
zieht sich grundséatzlich auf alle Altersgruppen von Migrant/innen. Die Gefahr einer poten-
tiellen Segregation wird jedoch sehr viel pointierter beschrieben, wenn Jugendliche mit
Migrationshintergrund ins Blickfeld geraten: Die Vorstellung, dass sich auslandische Ju-
gendliche zu Gruppen zusammenschliessen, ruft rasch einmal Bilder von abweichenden und
offentlichen Raum besetzenden Jugendbanden hervor, und die Frage nach mdglichen Integra-
tionspotentialen solcher Vernetzungen wird oft gar nicht erst gestellt. Dabei wird auch meis-
tens (bersehen, dass soziale Gruppenbildung fir Jugendliche — welcher Herkunft auch im-
mer sie sind — auch ganz grundlegenden, alters- und entwicklungsspezifischen Bedirfnissen
und Notwendigkeiten entsprechen.

Vor dem skizzierten Hintergrund ist es ein Anliegen der Studie, eine ausschliesslich dicho-
tomisierende Betrachtungsweise von ,integrationsfordernden® Einbindungen in Schweizer
Kontexte vs. ,integrationshemmenden® Einbindungen in herkunftsspezifische Kontexte zu
Uberwinden. Stattdessen gilt es, einen Blick fir die ,feinen“ Integrations- und Segregations-
potentiale der vielféltigen Einbindungen von Jugendlichen zu gewinnen und dabei den ver-
schiedenen Bedeutungen gerecht zu werden, die soziale Beziehungen und Einbindungen fur
Jugendliche haben kénnen. Die Studie wahlt einen sinnverstehenden Ansatz. Das heisst, sie
nimmt die Perspektive der Jugendlichen zum Ausgangspunkt der Analyse. Dabei geht es dar-
um, Wahrnehmungsmuster und Bedeutungszuschreibungen der Jugendlichen zu rekonstruie-
ren und diese in einen biographischen Zusammenhang zu stellen. Folgende Fragen stehen im
Zentrum der Untersuchung:

1. In welchen Kontexten entstehen relevante soziale Beziehungen der Jugendlichen, wie
gestalten sich die Zugangsprozesse zu (und allenfalls die Ausstiegsprozesse aus)
formellen und informellen Netzwerken, und wie nehmen Jugendliche bestehende
Netzwerke wahr?

2. Welche Relevanz kommt den unterschiedlichen sozialen Beziehungen und Einbin-
dungen im biographischen Zusammenhang und im Alltag der Jugendlichen zu? Las-
sen sich fur herkunftsspezifische (bzw. herkunftsneutrale) Vernetzungen besondere
Bedeutungen erkennen?

3. Wie gestalten Jugendliche ihr Leben — und ihr Zusammenleben — in einem gesell-
schaftlichen Kontext wie Emmen, in dem viele verschiedene Nationalitdten bzw. eth-
nische Gruppen vertreten sind?

Das Ziel der Studie besteht darin, vertiefte Kenntnisse liber Prozesse und Bedeutungen der
sozialen Einbindung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund zu gewinnen. Es wird er-
hofft, dass diese Kenntnisse im Rahmen der Integrations- und Jugendarbeit nutzbar gemacht
werden kdnnen.
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1.2 Aufbau des Berichtes

In den folgenden Kapieln 2 und 3 werden kurz die theoretischen und methodischen Grundla-
gen der Studie présentiert: Kapitel 2 benennt die wichtigsten theoretischen Diskurse und
Konzepte, in denen die Studie angesiedelt ist bzw. auf die sie sich bezieht. Das methodische
Vorgehen wird in Kapitel 3 beschrieben, nach einer knappen Darstellung der Gemeinde Em-
men finden sich hier vor allem Angaben zur Auswahl der interviewten Jugendlichen sowie
eine Beschreibung des biographisch-narrativen Interviews, das um spezifische Fragen zur
sozialen Vernetzung ergéanzt wurde. Die Ergebnisse der Studie werden in den Kapiteln 4 bis
11 prasentiert: Wahrend Kapitel 4 eine (zum Einstieg empfohlene) Gesamtschau auf das vor-
liegende Interviewmaterial und die wichtigsten darin enthaltenen Themen bietet, werden in
den Kapiteln 5 bis 10 verschiedene soziale Kontexte und Institutionen als Orte der sozialen
Vernetzung untersucht (Schule, Nachbarschaft, herkunftsneutrale bzw. ,Schweizer’ Vereine,
Treffpunkte im Offentlichen Raum, herkunftsspezifische Institutionen und Treffpunkte). Ka-
pitel 11 widmet sich im Anschluss daran der Frage, in welcher Weise das Kriterium der eth-
nisch-nationalen Herkunft in den Erzdhlungen der Jugendlichen auftaucht und welche Be-
deutung ihr als Kriterium von sozialer Vernetzung beizumessen ist. Die wichtigsten Ergeb-
nisse aus den Kapiteln 5 bis 11 sind jeweils am Ende dieser Kapitel in einem kurzen Ab-
schnitt zusammengefasst. In Kapitel 12 werden zusammenfassende Thesen formuliert, um im
Anschluss daran die geplanten Kommunikations- und Umsetzungsschritte zu nennen und
weiterfuhrende Fragestellungen zu entwickeln. Im Anhang finden sich nebst dem Interview-
leitfaden und den Transkriptionsregeln die Kurzportraits aller interviewten Jugendlichen -
sie vermitteln einen Eindruck der Vielfalt von sozialer Vernetzung im biographischen Zu-
sammenhang der Jugendlichen.
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2 Theoretische Bezlige

Die Thematik sozialer Vernetzung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund ist im Kon-
text verschiedener theoretischer Diskurse und Konzepte angesiedelt. Einige davon werden
im Folgenden in aller Kiirze beschrieben: Sie bilden das theoretische Instrumentarium, das
bei der Interpretation des vorliegenden Interviewmaterials zur Anwendung kam.

a) Der Wert von sozialen Beziehungen: soziales Kapital, Zugehdrigkeit und Anerkennung

Das Interesse an sozialen Beziehungen und Einbindungen der vorliegenden Studie liegt wie
eingangs erwéhnt darin, dass diese soziales Kapital bereitstellen und die Erfahrung von Zu-
gehorigkeit und Anerkennung ermdglichen — beides Guter, die aus den bereits beschriebenen
Grinden fir Jugendliche und insbesondere fur solche auslandischer Herkunft von besonderer
Bedeutung sind.

Das Konzept des sozialen Kapitals erfreut sich seit einiger Zeit grosser Beliebtheit sowohl in
politischen als auch in wissenschaftlichen Kontexten. So positiv konnotiert der Begriff des
sozialen Kapitals in den allermeisten Féllen ist, so unscharf und vage bleibt seine Definition,
je nach Autor/in werden die unterschiedlichsten Bedeutungen damit in Zusammenhang ge-
bracht: mal gilt soziales Kapital als der , Kitt*, der eine sonst auseinanderdriftende Gesell-
schaft zusammenhalt, mal als willkommene Maglichkeit, zivilgesellschaftliche Solidaritéat
nutzbar zu machen, wenn staatliche Ressourcen zur Wohlfahrtsforderung knapp werden. Mal
werden die sozialen Beziehungen per se als soziales Kapital bezeichnet, mal sind es die Gi-
ter, die daraus abgeleitet werden kdénnen, wie z.B. Vertrauen oder finanzielle Unterstiitzung.

In der vorliegenden Studie halten wir uns an die Definition des sozialen Kapitals nach Bour-
dieu, da der Begriff bei ihm von normativen Setzungen befreit und in einen weiteren theore-
tischen Bezugsrahmen (sozialer Raum und Kapital) eingebettet ist, der ein analytisch frucht-
bares Instrumentarium bereit stellt. Bourdieu unterscheidet zwischen dkonomischem, kultu-
rellem und sozialem Kapital, Umfang und Zusammensetzung des Kapitals bestimmen die
Position, die ein Individuum im sozialen Raum einnimmt.! Soziales Kapital bezeichnet
Bourdieu als ,,die Gesamtheit der aktuellen und potentiellen Ressourcen, die mit dem Besitz
eines dauerhaften Netzes von mehr oder weniger institutionalisierten Beziehungen gegensei-
tigen Kennens oder Anerkennens verbunden sind; oder anders ausgedriickt, es handelt sich
dabei um Ressourcen, die auf der Zugehorigkeit zu einer Gruppe beruhen.” (Bourdieu
1983:190f.). Das soziale Kapital bemisst sich nicht nur Gber die Anzahl von Beziehungen,
sondern auch Uber deren ,Kapitaltrachtigkeit’, die ihrerseits eine Folge des Umfangs an (6-
konomischem, kulturellem) Kapital ist, lber das die Bezugspersonen verfiigen: die Bezie-
hung zu einem erfolgreichen Manager oder Opernhausdirektor ist ,kapitaltrdchtiger’ als jene
zu einer arbeitslosen Migrantin. Soziales Kapital kann den Zugang zu anderen Kapitalsorten
erleichtern, umgekehrt ist auch der Zugang zu sozialem Kapital an das Vorhandensein ande-
rer Kapitalsorten gebunden: wer mehr weiss oder mehr besitzt und Uber ein grésseres Presti-

! Das symbolische Kapital stellt eine vierte und aus diesen drei genannten ableitbare Kapitalsorte
dar.
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ge (symbolisches Kapital) verfugt, dem fallt es in der Regel auch leichter, sozialen An-
schluss zu erhalten.

Jenseits dieses Kapitalaspekts im engeren Sinne liegt ein wichtiger Wert sozialer Einbindun-
gen und sozialer Beziehungen aber darin, dass Individuen im Zusammensein mit anderen
soziale Zugehorigkeit und Anerkennung finden. (Zur Bedeutung von Anerkennung und Res-
sourcen vgl. Fraser und Honneth 2003). Fir Jugendliche, die im Ubergang zum Erwach-
sensein verschiedene Positionierungs- und Bildungsprozesse verlaufen, sind Zugehorigkeit
und Anerkennung besonders wichtig und virulent, und zwar sowohl aus entwicklungs- als
auch aus sozialisationstheoretischer Perspektive. Heranwachsende definieren ihre Beziehung
zur Herkunftsfamilie neu und suchen im Balanceakt zwischen Verbundenheit und Autonomie
(bzw. zwischen personaler und sozialer Identitat, vgl. Krappmann 1997) neue Zugehorigkei-
ten, Orientierungen und Selbstverortungen. Dass soziale Zugehdrigkeit und Anerkennung
dartber hinaus fur Angehdrige von gesellschaftlich stigmatisierten Gruppen (z.B. bestimmte
ethnisch-nationale Herkunftsgruppen) besonders bedeutsam und gleichzeitig fragil ist, dar-
auf wurde bereits hingewiesen.

b) Segregative vs. integrative Auswirkungen von herkunftsbezogener sozialer Vernetzung

Wie eingangs bereits kurz angesprochen, ist in der Migrationsforschung die Frage umstrit-
ten, ob und inwieweit soziale Einbindungen in die Herkunftsgruppe integrative oder segrega-
tive Folgen haben. Es handelt sich dabei um einen ,alten Streit“, der in der Migrationsfor-
schung im Wesentlichen auf die so genannte Elwert-Esser-Debatte zurlickgeht (und mittler-
weile viele neue Exponent/innen gefunden hat, vgl. dazu Jungk 2000): Elwert flhrte das
Konzept der ,,Binnenintegration® ein, welches besagt, dass die Integration in die Herkunfts-
gruppe wichtige Voraussetzungen fir die Integration in die Gesamtgesellschaft schafft (z.B.
Bildung von Selbstvertrauen) und dieser deshalb sinnvollerweise vorangeht. Fiir Esser hin-
gegen steht fest, dass eine Einbindung in die Herkunftsgruppe soziale Kontakte zur Aufnah-
mebevoélkerung behindert und damit Segregationsprozesse beginstigt.

Es gibt verschiedene Ansétze, welche Mdglichkeiten aufzeigen, den alten Streit zu Gberwin-
den: So pladiert zum Beispiel Jungk (2000) dafur, sich jenseits der Bielefeld-Esser-Debatte
daflr zu interessieren, welche Potentiale der politischen Aktivierung und kollektiven Inte-
ressendurchsetzung der herkunftsspezifischen Vernetzung inneliegen. Theoretisch und empi-
risch fruchtbar sind im Weiteren die Ansdtze der so genannten ,new assimilation theory“,
die u.a. auf Portes und Zhou (1993) zuruck gehen. Hier wird dafur plédiert, dass Prozesse
der ,Integration” (in der Terminologie der Autoren ,,Assimilation®) in der Realitét nicht ein-
heitlich und linear, sondern nach unterschiedlichen Mustern verlaufen, bei denen insbeson-
dere das Zusammenspiel von sozialer und struktureller Integration (bzw. Assimilation) kein
deterministisches ist; An empirischen Beispielen zeigen sie auf, dass strukturelle Integration
(im Sinne des Erreichens von sozialen Positionen, die mit jenen der Aufnahmebevdlkerung
vergleichbar sind) im einen Fall durch die Abkehr, im anderen Fall gerade durch den
Verbleib in der Herkunftsgruppe erfolgreich verlauft.

In diesem Kontext kénnen auch jene in neuerer Zeit haufigeren Arbeiten gesehen werden,
die die Vorzlge einer starken Verankerung in der Herkunftsgesellschaft mit dem Konzept
des sozialen Kapitals fassen und erklaren: Aufgezeigt wird an empirischen Beispielen, wie
herkunftsorientierte Netzwerke und herkunftsorientiertes soziales Kapital zu erfolgreichen
Integrationsverldufen verhelfen. (So wird bspw. auch der unterschiedliche Integrationserfolg
von ltalienerinnen und Italienern in Deutschland bzw. in der Schweiz Uber das (Nicht-) Vor-
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handensein von Netzwerken und sozialem Kapital erklart, vgl. Thranhardt (2000) als wichti-
ger Exponent dieser Debatten.)

¢) Mechanismen der Selbst- und Fremdausgrenzung im Kontext einer Etablierten-
Aussenseiter-Figuration

Elias ist einer jener Autoren, die die Beziehungen zwischen Einheimischen und Zuwanderern
aus einer machttheoretischen Perspektive beschreiben. Elias (1990) fasst das Verhéltnis zwi-
schen Einheimischen (den ,,Alteingesessenen®) und ,,Neuzuziigern* als ein machtungleiches
Verhéltnis zwischen Etablierten und Aussenseitern: den Alteingesessenen gelingt es, dank
ihrer héheren Gruppenkohdsion (in anderen Worten: dank mehr sozialem Kapital) die Macht
zu erhalten und die Neuzuziiger in soziale Aussenseiterpositionen zu drangen. Als Strategien
des sozialen Ausschlusses dienen Diskriminierung (faktisches Verwehren des Zugangs zu
héheren Positionen) und Stigmatisierung, bei welcher den Neuzuziigern negative Stigmata
zugeschrieben werden. Geschieht diese Stigmatisierung Uber ldngere Zeit und systematisch,
kann das negative Fremdbild in ein negatives Selbstbild der Ausgeschlossenen (ibergehen:
Die Neuzuzlger trauen sich dann selber nicht zu, héhere Positionen anzustreben, was ein
probates Mittel zur Machterhaltung ist (Neckel, 1991, spricht in diesem Zusammenhang von
Beschamung als soziale Schliessung). Die Folge sind vielfaltige Mechanismen von Selbst-
und Fremdausgrenzung, die im Falle des Aufeinandertreffens von vielen Herkunftsgruppen
sehr komplex sein kénnen. Etablierten-Aussenseiter-Figurationen sind Uber die Zeit wandel-
bar, wenn es Aussenseitern trotz allem (und erleichtert durch das Hinzukommen von neuen
Einwanderergruppen, denen neu die Aussenseiterpositionen zugewiesen werden konnen)
gelingt, machthohere Positionen zu erreichen: Die Stigmatisierung verliert dadurch ihre
Kraft, ihren ,,Stachel“. (Ein Beispiel sind abnehmende Stigmata gegenuber Italiener(inne)n
parallel zu ihrer erfolgreichen sozialen Positionierung wahrend der letzten Jahrzehnte.) Zur
in neuerer Zeit vermehrten Verwendung von Elias Figurationstheorie in der Migrationsfor-
schung vgl. u.a. Juhasz und Mey (2003) Karrer (2003) und Wimmer (2003).

d) Zur Bericksichtigung jugendtheoretischer Ansatze in der Migrationsforschung

Soziale Vernetzung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund ausschliesslich im Kontext
der Migrationsforschung zu behandeln, wie das haufig geschieht, leistet u.E. gefahrlichen
Verkurzungen Vorschub: Denn gerade durch eine Verengung der Diskussion auf die skiz-
zierte Debatte um herkunftsspezifische vs. aufnahmelandspezifische soziale Einbindung wird
dem Umstand zu wenig Rechnung getragen, dass nicht einfach Personen auslandischer Her-
kunft, sondern eben primér Jugendliche im Zentrum des Interesses stehen. Denn soziale Be-
ziehungen und Einbindungen spielen auch in jugend- und sozialisationstheoretischer Hin-
sicht eine zentrale Rolle (vgl. oben) und sind deshalb zun&chst einmal eine ,,sozialisations-
theoretische Notwendigkeit“ — noch bevor deren Herkunfts- bzw. Einheimischenbezug zur
Frage steht. Hinzu kommt, dass Jugendliche heute oftmals in langere Warteschlaufen ge-
drangt werden, bis sie sich sozial positionieren bzw. berhaupt Zugang zu einer Lehr- oder
Arbeitsstelle finden kénnen: Soziale Einbindungen gewinnen vor diesem Hintergrund eine
zusatzliche Bedeutung, sowohl im Sinne von sozialem Kapital, das die Positionierung er-
leichtern kann, als auch als Ort von sozialer Zugehdrigkeit und Anerkennung, die (noch)
nicht im Rahmen einer beruflichen Integration erfahren werden. Wenn soziale Vernetzungen
von Jugendlichen auslandischer Herkunft untersucht werden, gilt es deshalb, auch solche
primér jugendspezifischen Bedirfnisse und Dynamiken im Auge zu behalten, um keine vor-
schnellen Ruckschlisse auf grundsétzlich integrationshemmende soziale Vernetzungen zu
ziehen.
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3 Untersuchungsanlage und methodisches Vorgehen

3.1 Emmen als raumlicher Kontext?

Die Fragen der Untersuchung legten es nahe, diese auf einen bestimmten regionalen Kontext
zu beziehen: Auf diese Weise konnten die sozialrdumlichen Bedingungen sowie das beste-
hende Angebot an Netzwerken und Vereinen fir alle Befragten konstant gehalten werden.
Fir die Wahl der Gemeinde Emmen sprach erstens die Griosse der Gemeinde, die die zur
Durchfiihrung der Untersuchung erforderliche Grésse der Grundgesamtheit garantierte.®
Zweitens entspricht dem vergleichsweise hohen Anteil an Ausldanderinnen und Ausléndern in
der Gemeinde ein relativ dichtes Angebot an ausldanderspezifischen Vereinen.

Emmen ist die nérdliche Vorortsgemeinde der Stadt Luzern. Direkt an der Nord-Sud-Achse
(Autobahn N2, SBB Gotthard-Linie), am Zusammenfluss von kleiner Emme und Reuss gele-
gen, wird Emmen von den Luzerner Gemeinden Rothenburg, Eschenbach, Buchrain, Ebikon,
Littau, Luzern und Neuenkirch umgeben. Administrativ gehért Emmen zum Amt Hochdorf,
wirtschaftlich, geographisch und verkehrstechnisch zur Agglomeration Luzern. Nach Luzern
ist Emmen mit 27°274* Einwohnerinnen und Einwohnern die zweitgrésste Gemeinde im
Kanton Luzern. Der Auslédnderanteil® betragt 29.2% (Stadt Luzern: 19.1%).

Auch was die wirtschaftliche Bedeutung betrifft, rangiert Emmen nach Luzern an zweiter
Stelle (gesamtschweizerisch an 18. Stelle). In der Gemeinde sind sechs Industriefirmen an-
gesiedelt. Das infrastrukturelle Angebot der Gemeinde Emmen setzt sich zusammen aus ver-
schiedenen Einkaufsmoglichkeiten (u. a. das Emmen Center), Freizeit- und Sportanlagen
(u. a. der MAXX Filmpalast), Ausbildungsstatten und einem breit abgestitzten Gesund-
heitswesen. Die rund 150 Vereine in Emmen konzentrieren sich auf die Bereiche Sport, Mu-
sik, Freizeit (Quartiervereine) und Politik.

Der Volksschul-Unterricht erfolgt in neun Schulhdusern. In zwei Schulhdusern (Gersag und
Erlen) werden Oberstufen-Klassen gefiihrt. Das zehnte Schuljahr auf Real- und Sekundarstu-

> Die Angaben zur Gemeinde Emmen stammen mehrheitlich von der Gemeinde-Homepage. Vgl.

http://www.emmen.ch/ (Abfragedatum: 01.03.2006).
2 Hierzu wurden die Volkszahlungsdaten 2000 sowie das Statistische Jahrbuch des Kantons Luzern 2006 kon-
sultiert.

% Hierzu wurden die Volkszahlungsdaten 2000 sowie das Statistische Jahrbuch des Kantons Luzern 2006 kon-
sultiert.

4 Stand 01.01.20086.

5 Die Grundgesamtheit ist die standige Wohnbevélkerung im Jahr 2004 und betragt 26°895. Vgl.
http://www.lu.ch/download/fd/afs/pdf/jbkt/profile/gp_1024.pdf (Abfragedatum: 16.05.2006), Statistisches
Jahrbuch des Kantons Luzern 2006.
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fe kann in einem Schulhaus (Gersag) besucht werden. Ebenfalls in der Gemeinde angesiedelt
ist ein Berufsbildungszentrum mit dem Schwerpunkt ,,Neue Technische Berufe®, Logistik-,
Bau- und Hochzeichnerberufe.

In Emmen gibt es vier romisch-katholische und zwei evangelisch-protestantische Pfarreidm-
ter. Eine der katholischen Kirchen wird auch von der italienischen Mission genutzt. Eben-
falls in Emmen befindet sich ein albanisch islamisches Kulturzentrum mit einer Moschee.
Eine portugiesische Mission und eine serbisch-orthodoxe Kirchgemeinde (im Aufbau, bisher
ohne Jugendgruppe) sind in Luzern, eine albanisch-katholische Mission in Littau angesie-
delt.

Die Jugendarbeit der Gemeinde Emmen ist im Bereich Jugend und Familie angesiedelt, der
neben dieser auch die Schulsozialarbeit, die Jugend- und Familienhilfe sowie die ausserfa-
milidre Kinderbetreuung umfasst. Dem Bereich Jugend und Freizeit sind insgesamt 805 Stel-
lenprozente zugeordnet. Seit Sommer 2005 verfiigt die Gemeinde Uber ein in der Zwischen-
zeit erfolgreich eingefihrtes neues Jugendkonzept, in dessen Rahmen die Treffarbeit zu
Gunsten vermehrter mobiler Jugendarbeit reduziert wurde.

3.2 Grundgesamtheit und Sample der Studie

Die Grundgesamtheit der Studie bilden Jugendliche im Alter zwischen 15 und 18 Jahren, die
in der Gemeinde wohnhaft sind und seit mindestens finf Jahren in der Schweiz leben. Die
Jugendlichen sind italienischer, portugiesischer, (kosovo-)albanischer, serbischer oder
schweizerischer Herkunft, sie kdnnen eingeblrgert sein oder nicht.

Die Beschrankung auf vier Herkunftsgruppen (plus Schweizer Kontrollgruppe) war dem An-
liegen geschuldet, die Heterogenitat des Untersuchungsfeldes in einem bewaéltigbaren Rah-
men zu halten. Zudem erforderte es die Fragestellung der Untersuchung, die gefundenen
Partizipationsmuster mit den vorhandenen (auch herkunftsspezifischen) Netzwerken in Be-
ziehung zu setzen, was eine Beschrankung auf ausgesuchte Gruppen (und das ihnen entspre-
chende herkunftsspezifische Angebot) nahe legte. Dies bedeutet aber nicht, dass diese Aus-
wahl Ausdruck einer homogenisierenden Betrachtungsweise bestimmter ,kultureller Eigen-
schaften’ der gewdhlten Gruppe ist. Auch der Einbezug der Schweizer Vergleichsgruppe
sollte einem kulturalisierenden Blick auf die Jugendlichen vorbeugen. Schweizer Jugendli-
che in die Studie einzubeziehen, diente zudem einem der Ziele der Untersuchung, jenseits
von migrationsspezifischen Bedingungen herkunftsiibergreifende jugendspezifische Aspekte
der sozialen Partizipation herauszuarbeiten. Die Auswahl der ausléandischen Herkunftsgrup-
pen hat sich an der Grdsse der Einwanderergruppen, an der Dauer ihrer Anwesenheit in der
Schweiz, am bestehenden herkunftsspezifischen Vereinsangebot, an der unterschiedlichen
sozialen Position dieser Gruppen im gesamtgesellschaftlichen Vergleich sowie an der unter-
schiedlich stark ausgepragten negativen Stigmatisierung der Gruppen orientiert.

Bei der Suche nach Interviewpartner/innen erwies es sich bei den Jugendlichen aus dem e-
hemaligen Jugoslawien als schwierig, die Nationalitat als Auswahlkriterium zu benutzen, da
auch viele Vermittlungspersonen zwar die ethnische Herkunft (,,albanisch*, ,serbisch®),
nicht aber die Staatsangehorigkeit der Jugendlichen kennen. Es sind deshalb auch einzelne
Personen interviewt worden, die zwar albanischer Herkunft, nicht aber wie urspriinglich ge-
plant aus dem Kosovo sind; eine der interviewten Jugendlichen serbischer Herkunft stammt
aus Bosnien, die anderen kommen aus Serbien-Montenegro.
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Die Grundgesamtheiten in jeder Herkunftsgruppe lassen sich auch deshalb nur anndherungs-
weise feststellen. Sie belaufen sich auf folgende Werte (Stand 2000, diese Jugendlichen er-
fillen also auch die Bedingung, zum Befragungszeitpunkt mindestens 5 Jahre in der Schweiz
gelebt zu haben)®:

956 (69%) schweizerischer, 52 (4%) italienischer, 14 (1%) portugiesischer, 75 (5%) serbi-
scher und 70 (5%) Jugendliche (kosovo-)albanischer Herkunft’ zwischen 15 und 18 Jahren.
213 (15%) Jugendliche im Alter zwischen 15 und 18 Jahren sind anderer Herkunft und geho-
ren damit nicht zur Grundgesamtheit der Studie. Die Auswahl der Falle erfolgte lber einen
qualitativen Stichprobenplan. Das heisst, es wurde vorgédngig bestimmt, welche Kriterien bei
der Fallauswahl berilcksichtigt bzw. variiert werden sollten. Kontrolliert wurde in diesem
Sinne nebst Alter, Geschlecht und (nach Mdoglichkeit) Bildungsniveau insbesondere der
,Vernetzungstyp’: Das Ziel war, Jugendliche zu interviewen, die moglichst unterschiedliche
Vernetzungsformen aufweisen (Bsp. Mitgliedschaft in herkunftsneutralen, in herkunftsspezi-
fischen sowie in gar keinen Vereinen).

Insgesamt sind im Zeitrahmen von September 2005 bis Mai 2006 42 Einzelinterviews mit
Jugendlichen durchgefihrt worden. Finf Interviews mussten im Nachhinein ausgeschieden
werden, da sich die Jugendlichen erst im Laufe des Interviews als Binationale oder als An-
gehorige anderer Herkunft erwiesen; alle Kriterien bereites im Vornherein kontrollieren zu
kénnen, erweist sich bei der Suche und der Kontaktierung der Jugendlichen manchmal als
unrealistisch. ®

In die vertieften Auswertungen konnten schliesslich 35 transkribierte Interviews mit einbe-
zogen werden. ° Davon sind:

17 Frauen, 18 Méanner
5 italienischer, 6 portugiesischer, 7 serbischer, 11 (kosovo-)albanischer'® und 6 schweizeri-
scher Herkunft

Der Zugang zu den Jugendlichen wurde auf verschiedenen Kanélen gefunden. Ein Teil der
Interviewpartner/innen wurde uns vom Schulsozialarbeiter im Schulhaus Gersag sowie dem
Leiter des Bereichs Jugend und Familie in Emmen vermittelt. Zu weiteren Jugendlichen fan-
den wir Uber die verschiedenen Vereine und kirchlichen Gruppierungen Kontakt. Ein dritter
Teil schliesslich beinhaltet Jugendliche, mit denen wir Uber bereits interviewte Jugendliche
in Kontakt treten konnten (sog. Schneeballprinzip).

® Die Daten beruhen auf der Volkszdhlung 2000, Quelle BFS.

" Die Kosovo-Albanerinnen wurden folgendermassen ermittelt: Jugendliche mit Nationalitat Serbien-
Montenegro, die albanisch als Hauptsprache nennen oder Muslime sind.

® Bei drei Jugendlichen stellte sich ausserdem heraus, dass sie etwas zu alt oder etwas zu jung sind.
Es wurde entschieden, diese Interviews dennoch in die Analyse einzubeziehen.

% Zwei weitere Interviews lagen zum Zeitpunkt der Auswertung noch nicht in transkribierter Form
vor, sie werden im Rahmen von Emmen_2 beriicksichtigt.

10 Aus den oben genannten Griinden sind zwei Jugendliche zwar albanischer Herkunft, aber nicht aus
dem Kosovo.
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3.3 Das biographisch-narrative Interview

Als Erhebungsmethode diente das biographisch-narrative Interview, das mit spezifischen
Fragen zur sozialen Vernetzung ergadnzt wurde. Ziel eines biographisch-narrativen Inter-
views ist es, Erzahlungen hervorzulocken, deren inhaltliche und formale Gestaltung weitge-
hend der interviewten Person Uberlassen wird. Bei der Gesprachsfihrung muss auf die For-
mulierung von maoglichst erzahlgenerierenden Fragen und Nachfragen geachtet werden. Zu-
dem helfen aufmerksames und motivierendes Zuhdren, die interviewte Person zum Erzdhlen
zu bringen, ohne sie in eine bestimmte thematische Richtung zu lenken.

Ein biographisch-narratives Interview besteht in der Regel aus drei Teilen: einer Eingangs-
erzahlung, einem immanenten und einem exmanenten Nachfrageteil. Die Eingangserzahlung
wird durch eine Eingangsfrage erdffnet. Sie lautete in der vorliegenden Untersuchung fol-
gendermassen: ,,Ich mdchte dich bitten, mir als Erstes einmal deine Lebensgeschichte zu
erzdhlen, mit all dem, was dir wichtig ist. Du kannst dir dabei soviel Zeit lassen wie du
willst. Am besten beginnst du bei deiner Kindheit, ich bitte dich also mit deinen Gedanken
zuerst zuriickzugehen bis zu deiner Kindheit.“ Nach Abschluss der Eingangserzdhlung, die
mehr oder weniger lange sein kann, werden immanente Nachfragen gestellt. Sie dienen dazu,
dort nachzufragen, wo in der Eingangserzahlung etwas unklar geblieben oder nur kurz ange-
deutet worden ist. Mit den exmanenten Nachfragen schliesslich wird thematisiert, was von
den Befragten selber nicht in das Interview eingebracht wurde, fur die Fragestellung aber
wichtig erscheint. In der vorliegenden Studie beinhaltete dieser dritte Teil des Interviews vor
allem Fragen zur sozialen Vernetzung der Jugendlichen.

Obwohl der sozialen Vernetzung der Jugendlichen ein zentraler Stellenwert in der Studie
zukommt, wurde bewusst entschieden, keine klassische Netzwerkstudie (siehe Schweizer
1988) durchzufiihren und die Jugendlichen auch nicht mit allzu vielen sehr detaillierten
Netzwerkfragen zu konfrontieren. Dies deshalb, weil uns die subjektive Sicht der Jugendli-
chen und der biographische Bezug sehr wichtig waren und wir die Jugendlichen mdglichst
viel entlang ihrer Lebensgeschichte und eigengestaltet erzdhlen lassen wollten, was durch zu
viele und zu spezifische Netzwerkfragen gefédhrdet worden ware. Eine Zweitbefragung spe-
ziell fur die Netzwerkfragen schien uns unrealistisch, so dass ein Weg gesucht wurde, um
beides — subjektive Deutungen bzw. biographische Einbettung sowie Angaben zur sozialen
Vernetzung — im Rahmen ein- und desselben Interviews erfassen zu kdnnen. Mit diesem
doppelten Erkenntnisinteresse war das Fihren der Interviews oft sehr herausfordernd, wir
ziehen aber insgesamt eine positive Bilanz des Erhebungsinstrumentes.

Die Interviews wurden mittels MP3-Recorder registriert und anschliessend zur Analyse in
schweizerdeutschnahes Hochdeutsch verschriftlicht. Der Leitfaden zum Interview sowie die
Transkriptionsregeln finden sich im Anhang.

Erganzt wurden die Erzahlungen der Jugendlichen durch diverse Experteninterviews mit
Fach- und Schlisselpersonen in Emmen.

Die Auswertung der Interviews musste dem Umstand Rechnung tragen, dass es sich bei dem
vorliegenden Material nur selten um eine (vollstandige) biographische Erzahlung handelte
und die narrative Qualitéat der Interviews nicht immer gleich hoch ist. Dies zum einen, weil
nicht alle Jugendlichen gleich gut in der Lage sind, (bereits) eigene biographische Erzéhlun-
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gen zu gestalten,™ zum anderen weil die Befragung wie beschrieben ein ,doppeltes Erkennt-
nisinteresse’ verfolgte (biographische und Vernetzungsfragen), was sich manchmal auf die
narrative Qualitdt auswirkte (da den Jugendlichen relativ viele (Nach-)Fragen gestellt wur-
den).

Dennoch war es moéglich, die Interviews zu einem grossen Teil fallrekonstruktiv auszuwer-
ten: das heisst, die in der Erz&hlung behandelten Themen im Gesamtzusammenhang der Le-
bensgeschichte zu erkennen und aus diesem heraus verstehbar zu machen.' Erst nachdem
diese Fallrekonstruktionen geleistet und die einzelnen Themen (z.B. Mitgliedschaft in Ver-
einen) in ihrer jeweiligen biographischen Einbettung sichtbar waren, erfolgte eine themen-
bezogene Auswertung der Interviews im Quervergleich.

Eine Studie wie diese, die auf biographisch-narrativen Interviews beruht, sieht sich bei der
Prasentation der Ergebnisse immer vor die Entscheidung gestellt, ob diese eher fallbezogen
oder eher themenbezogen erfolgt: Die fallbezogene Darstellung, die die Ergebnisse anhand
ausgesuchter Biographien prasentiert, hat den Vorteil, die interessierenden Themen in ihrer
biographischen Einbettung sichtbar und individuelles Handeln in seiner biographischen Be-
dingtheit nachvollziehbar zu machen; eine themenorientierte Prdsentation der Ergebnisse
verzichtet bis zu einem gewissen Grad auf diese biographische Gesamtschau, hat anderer-
seits aber den Vorteil, die Ergebnisse zu den interessierenden Themen fokussiert und unter
Einbezug des Materials aus allen Interviews darstellen zu kdnnen. Auch aus Grinden der
vermutlich hoheren Praxisrelevanz (bzw. der besseren Ubertragbarkeit der Ergebnisse auf
Bereiche der empirischen Realitat) haben wir uns im Wesentlichen fiir das zweite Verfahren
entschieden. Nach einem einfihrenden Kapitel, das noch der ,Gesamtschau’ verpflichtet ist
und einen Uberblick tber die relevanten Themen gibt, werden die Ergebnisse der Auswer-
tungen in den daran anschliessenden Kapiteln themenorientiert vorgestellt.

1 Mey (1999) weist darauf hin, dass Jugendliche zwar durchaus in der Lage sind, ihre Biographie zu
prasentieren (bzw. dass gerade dieser Akt auch ein wichtiger Schritt der ldentitdtsentwicklung sein
kann) — dass aber die Fahigkeit zur narrativen Darstellung (im Gegensatz zum Beispiel zu einer rei-
nen Beschreibung von Fakten) zum Teil noch fehlt oder wenig entwickelt ist.

2 ynd zwar in den Gesamtzusammenhang sowohl der erlebten als auch in der erzihlte Lebensge-
schichte, vgl. Rosenthal (1995)
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4 Soziale Vernetzung im biographischen Zusammenhang — eine
Gesamtschau auf die Erzahlungen der Jugendlichen

Wie erwdéhnt liegen als Material fur unsere Analysen insgesamt 35 transkribierte Interviews
von Jugendlichen auslédndischer und schweizerischer Herkunft vor. Die Interviews unter-
scheiden sich nicht nur nach ihrem Umfang (einzelne dauerten weniger als dreiviertel Stun-
den, andere gut zwei Stunden), sondern auch in Bezug auf ihre biographische Ausrichtung
und ihre narrative Dichte: wéhrend es den einen Jugendlichen leicht fiel, ausfihrlich und
eigengestaltet Uber ihr bisheriges und aktuelles Leben zu erzdhlen, waren andere starker auf
strukturierende Fragen von aussen angewiesen oder brauchten etwas mehr Zeit, in fliessen-
des Erzéhlen zu kommen; wéhrend einige ihre Erzdhlung ganz selbstverstandlich bei ihrer
Geburt starteten, setzten andere mit dem Kindergarten oder noch spéteren Erlebnissen ein.
Die Hintergriinde und Umstande der Migration sind einigen Jugendlichen hoch bewusst und
prasent, andere wissen kaum, wann und weshalb ihre Eltern Gberhaupt in die Schweiz ge-
kommen sind. Auch die Konnotationen der Migration sind verschieden. Die mit Dankbarkeit
gegenuber den Eltern verbundene Haltung, dank ihrem Entscheid zur Migration in einem
Land mit vielen Mdglichkeiten zu leben, steht dem Gefuhl gegeniiber, dusseren Bedingungen
ausgeliefert und in einem Land fern der Heimat zu sein — ,jetzt ist es halt passiert®, kom-
mentiert in diesem Sinne eine Jugendliche die Migration ihrer Familie. Dennoch ist es fir
die meisten der von uns interviewten Jugendlichen selbstverstéandlich, hier zu leben und hier
ihren Lebensmittelpunkt haben. Viele von ihnen sind bereits in der Schweiz geboren, einzel-
ne gehoren schon der dritten Auslédndergeneration an. Einige sind eingebirgert, und die mei-
sten konnen sich eine Zukunft woanders als in der Schweiz (bzw. in Emmen) kaum vorstel-
len. In einigen Fallen war die Migration verbunden mit wiederholten, sich lber Jahre hinzie-
henden Wohnortswechseln der ganzen Familie oder einzelner Familienmitglieder, sei dies
zwischen der Schweiz und dem Herkunftsland, sei dies innerhalb der Schweiz, bevor die
Familie ihren aktuellen Wohnort in Emmen fand. In den biographischen Erz&hlungen ist er-
kennbar, wie Wohnortswechsel — ebenso wie Krankheiten oder Todesfédlle in der Familie —
als wichtige Ereignisse die Biographien strukturieren und von den Jugendlichen auch als
einschneidende Erfahrungen wahrgenommen und thematisiert werden.

Die mit Abstand grdsste Relevanz in den Erzdhlungen der Jugendlichen kommt den beiden
Themen soziale Zugehorigkeit und soziale Positionierung zu. Die wichtige Rolle, die die
soziale Positionierung in den Erzahlungen spielt, ist auch Ausdruck davon, dass sich viele
der Jugendlichen kurz vor oder mitten in der Lehrstellensuche befinden — und dies in einem
Kontext, in dem sich die Suche nach freien Lehrstellen bekanntermassen dusserst schwierig
gestaltet. Die grosse Angst, keine Lehrstelle zu finden, oder die grosse Erleichterung dar-
tber, eine gefunden zu haben, ist ein prdgendes Motiv in vielen Erzédhlungen. Dartber hinaus
wird in manchen Interviews auch die Sorge um die schulische bzw. berufliche Zukunft von
Geschwistern spirbar. Die Jugendlichen lassen es nicht dabei bewenden, die schwierige Si-
tuation zu beklagen, sondern sie erzdhlen oft ausfihrlich ber ihren Einsatz und ihre Strate-
gien, manchmal auch uber ihre (anfanglichen) Fehler bei der Lehrstellensuche. Dazu gehort
auch das immer wieder formulierte Bewusstsein dariiber, dass man sich auf der Suche nicht
auf seinen Wunschberuf konzentrieren dirfe. In manchmal eindrlcklicher Weise wird dabei
das stufenweise Reduzieren der urspriunglichen Winsche geschildert, um schliesslich bei der
Suche nach Lehrstellen in jenen Berufen und Ausbildungen zu ,landen’, in denen ein Erfolg

© 2006 HSA Luzern / Institut WDF



Seite 19

noch am realistischsten scheint (Detailhandel, Bau). Entsprechend erhoffen sich viele der
Jugendlichen, nach dem erfolgreichen Passieren des ,Nadel6rs Lehrstellensuche’ spéter ir-
gendwann eine Weiterbildung machen zu kdnnen. Bei Kantischiilerinnen und -schiilern, de-
ren Weg nicht tber die Berufsausbildung fuhrt, ist die soziale Positionierung in den Erzah-
lungen weniger dominant. Darin kommt sicher zum Ausdruck, dass sich diese Jugendlichen
aktuell nicht in einer heiklen Positionierungsphase befinden. Davon abgesehen deuten wir
die tendenziell geringe Thematisierung des schulischen Erfolges und der daflir notwendigen
Investitionen aber auch als Form eines ,understatement’, dessen Existenz vor dem Hinter-
grund der schwierigen Berufssituation von Geschwistern, Freundinnen und Kollegen erklar-
bar wird.

Nebst der sozialen Positionierung kommt auch der sozialen Zugehdrigkeit der Jugendlichen
und insbesondere ihren Beziehungen zur Familie und zu Gleichaltrigen eine zentrale Bedeu-
tung in den biographischen Erzahlungen zu (und dies auch unabhéngig von bzw. vor dem auf
diesen Themenbereich fokussierten Nachfrageteil). Wird die Familie fast immer als ,elemen-
tarer’ Ort der sozialen Zugehorigkeit erlebt, so hat man es mit den Kollegen ,,immer lustig*,
man hat sie ,,ins Herz geschlossen®, sie sind flr einen ,,da“, man kann ihnen ,,alles sagen*.
Die grosse Bedeutung von (gleichaltrigen) Bezugspersonen kommt unter anderem auch darin
zum Ausdruck, dass eine typische Antwort der Jugendlichen auf die Frage, wie es ihnen in
Emmen gefalle, lautet: ,,sehr gut, ich habe alle meine Kollegen hier gefunden®, oder ,,ich
wirde nie hier weg wollen weil hier leben alle meine Kollegen® — das Kriterium, Kollegen
zu finden oder zu halten, wird oftmals als bedeutsamstes eingeschétzt.

Die Muster und Formen sozialer Beziehungen und Einbindungen, die in den Erzdhlungen der
Jugendlichen erkennbar sind, weisen eine ausserordentlich grosse Vielfalt auf. Wahrend es
Jugendliche gibt, deren soziales Netz sich ausserhalb der Familie auf einige wenige, dafir
sehr enge Freundinnen oder Freunde beschrénkt, berichten andere lber die Existenz eines
sehr grossen, dafir eher lockeren Freundeskreises; wieder andere sind sehr vielféltig ver-
netzt und verfligen Uber viele verschiedene Bezugspersonen und -gruppen, die manchmal
klar voneinander getrennt sind. Fur die einen sind formale Einbindungen in Vereine wichtig,
andere vernetzen sich lieber informell mit ihren Gleichaltrigen. Auch die Kontexte, in denen
soziale Kontakte geknipft und gepflegt werden, sind unterschiedlich. Ausserhalb der Familie
(die selber Ausgangspunkt von Vernetzungen sein kann, etwa wenn uber den Cousin oder die
Schwester neue Gleichaltrigenkontakte entstehen) sind vor allem die Schule und die Nach-
barschaft als Orte der sozialen Vernetzung wichtig, seltener werden Vereine genannt. Unter-
schiede bestehen auch hinsichtlich der Kontinuitat von sozialen Beziehungen und Freundes-
kreisen — man kennt sich entweder ,,schon ewig® oder hat schon wiederholt Freundeskreise
gewechselt und neue Bezugspersonen gefunden. Freundeskreise verdndern oder entwickeln
sich uber die Zeit aus unterschiedlichen Grunden: haufig sind &ussere Ereignisse wie Wohn-
orts- oder Schulhauswechsel Ausldser fur (erzwungene) Wechsel des Bezugsfeldes, die von
den Jugendlichen oftmals als schmerzlich oder zumindest als grosse Herausforderung thema-
tisiert werden. Doch fallt auch immer wieder die grosse Intentionalitat auf, mit der Jugendli-
che ihre sozialen Beziehungen eigenverantwortlich gestalten: sie nehmen sich weitgehend
als jene wahr, die selber lber ihr soziales Netz entscheiden. Diese Intentionalitdt kommt
unter anderem dort zum Ausdruck, wo Jugendliche bewusst ihren Freundeskreis wechseln:
Nicht selten berichten Jugendliche in unserem Sample davon, dass sie sich nach einer kri-
senhaften Lebensphase (Probleme in der Schule, mit den Eltern, manchmal auch mit der Po-
lizei) bewusst von ihren damaligen und — aus ihrer heutigen Sicht — ,falschen Kollegen®
getrennt hatten, als sie beschlossen, ihrem Leben eine andere Richtung zu geben; in den
Schilderungen ist gut splrbar, wie schwierig solche Trennungen sind, wie sie Loyalitaten
verletzen und Mut und Durchhaltewillen brauchen.
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Die Wichtigkeit des Themas der sozialen Zugehdrigkeit ist zu einem grossen Teil alters-
bzw. entwicklungsspezifisch begriindet. Die Jugendlichen befinden sich in einer Lebenspha-
se, in welcher nicht nur die soziale Positionierung, sondern auch die soziale Zugehorigkeit
virulent ist und wichtige Umgestaltungen bzw. Ausweitungen des sozialen Bezugsfeldes
(Aufbau ausserfamiliarer (Intim-) Beziehungen) erfolgen. Fur Jugendliche mit Migrations-
hintergrund erhalt das Thema der sozialen Zugehdrigkeit Gber diese ,rein’ jugendspezifi-
schen Aspekte hinausgehend aus verschiedenen Griinden erhdhte Relevanz: So missen sie
sich oftmals damit auseinandersetzen und damit umgehen lernen, dass nicht nur sie selber,
sondern auch ein Grossteil ihrer ndchsten Bezugspersonen gesellschaftlich stigmatisierten
und damit abgewerteten Gruppen angehdren. Nicht alle reagieren gleich auf diese Situation,
wie sich in den biographischen Erz&hlungen zeigt: ein vermehrter Riickzug auf die Her-
kunftsgruppe kommt als Reaktion eben so vor wie das politische Engagement zur Uberwin-
dung der als ungerecht empfundenen Abwertung. Eine dritte, in unserem Material ebenfalls
vorfindbare Strategie besteht in dem Versuch, sich von der eigenen Herkunftsgruppe abzu-
wenden und stattdessen bewusst den Kontakt zu Schweizerinnen und Schweizern suchen —
ein Versuch, der nicht immer gelingt und das Risiko in sich tragt, den sozialen Anschluss
(vorubergehend) nirgends zu finden.

Die Relevanz der sozialen Zugehdrigkeit findet ihren Niederschlag nicht zuletzt in einer
Vielzahl von Klassifikationen unter den Jugendlichen, mit welchen sie Gruppengrenzen kon-
struieren und signalisieren. Nicht nur die realen Zugehdrigkeiten, sondern auch die im Mate-
rial vorfindbaren Klassifikationen sind dabei Ausdruck sowohl jugend- als auch migrati-
onsspezifischer Bedirfnisse und Dynamiken. Das ,normale’ Bedirfnis, sich unter Abgren-
zung von anderen als Wir-Gruppe zu definieren, kann dabei (berlagert werden von Mecha-
nismen der sozialen Ab- und Ausgrenzung, die entlang ethnisch-nationaler Grenzen verlau-
fen. Mit ihren eigenen Abgrenzungen und Klassifikationen bearbeiten — und reproduzieren —
die Jugendlichen Macht- und Anerkennungskdmpfe zwischen gesellschaftlichen Gruppen,
die sie selber in Form von Diskriminierung und Stigmatisierung in den verschiedensten
Formen zu spiiren bekommen.

Die beiden relevanten Themen der sozialen Zugehdrigkeit und der sozialen Positionierung
sind im biographischen Kontext niemals unverbunden. Sie weisen vielfdltige Zusammenhén-
ge und Beruhrungspunkte auf, die den Jugendlichen selber oftmals bewusst sind und von
ihnen thematisiert werden. Dies kann dann der Fall sein, wenn soziale Kontakte und Einbin-
dungen (u.a. Vereinsmitgliedschaften) aufgegeben werden, um mehr Zeit fir die Schule in-
vestieren und damit die Chancen auf eine erfolgreiche soziale Positionierung erhéhen zu
kénnen. Umgekehrt kénnen soziale Kontakte gerade fiir die soziale Positionierung als wich-
tig empfunden werden, sei dies in Form der (u.a. emotionalen) Unterstiitzung durch die Fa-
milie, in Form von Hilfestellungen durch Lehrpersonen oder in Form von Kolleginnen oder
Kollegen, mit denen man gemeinsam lernt und die einem ,,alles zeigen“ kdnnen. Soziale Be-
ziehungen sind in diesem Sinne immer auch soziales Kapital, das fir den Zugang zu sozialen
Positionen nutzbar gemacht werden kann. In diesem Zusammenhang zeigt sich in den Inter-
views auch wiederholt die wichtige Bedeutung von so genannten Weggefahrtinnen bzw.
Weggefahrten (Schitze 1981): Bezugspersonen, die den gleichen biographischen Weg gehen
wie man selber und die als solche wichtige Unterstiitzungs- und ldentifikationsfunktionen
tibernehmen. An einzelnen Biographien zeigt sich, dass solche Weggefahrt/innen insbeson-
dere dann von entscheidender Bedeutung sind, wenn Jugendliche einen sozialen Aufstieg
versuchen, der sie aus ihrem gewohnten sozialen Umfeld herausfihrt.

Die folgenden Kapitel dieses Berichtes (Kap. 5 — 11) verfolgen das Ziel, die wichtigsten der
eben angesprochenen Themen aufzugreifen und anhand des Materials aus den uns vorliegen-
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den Interviews zu vertiefen. Ein solches — themenorientiertes — Vorgehen bei der Prdsentati-
on der Ergebnisse hat den Nachteil, dass die ,biographische Gesamtschau’, das heisst der
Blick daflr, wie die einzelnen Themen in den individuellen Lebensgeschichten miteinander
verknipft sind, etwas in den Hintergrund gerdt. Die im Anhang prasentierten Kurzportraits
zu allen interviewten Jugendlichen modgen diesen Nachteil wenigstens etwas kompensieren,
und wir empfehlen deshalb, sich das eine oder andere Portrait anzusehen. Die Portraits zei-
gen in aller Kirze verschiedene Mdglichkeiten auf, wie Lebensgestaltung und soziale Ver-
netzung in einer individuellen Biographie miteinander verbunden sein kénnen — und sie ver-
mitteln eine Vorstellung davon, wie breit das Spektrum solcher Mdglichkeiten ist.
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5 Die Bedeutung von Familie und Verwandtschaft

In den Interviews zeigt sich immer wieder, wie bedeutsam die familidre und verwandtschaft-
liche Einbindung fiir (auslandische) Jugendliche ist.®* Daraufhin deutet auch, dass die aus-
landischen Jugendlichen im Unterschied zu den Schweizerinnen und Schweizern die familié-
ren und verwandtschaftlichen Beziehungen oft von sich aus thematisieren. In der Familie
erfahren die Jugendlichen soziale Zugehdrigkeit und Anerkennung und suchen sie Unterstut-
zung, wenn sie im ausserfamilidren Bereich auf Schwierigkeiten stossen. Auch fuhlen sie
sich akzeptiert in dem, was sie tun und sind. Die grosse Bedeutung, die die Familie haben
kann, bringt beispielsweise ein serbischer Jugendlicher mit der Erkenntnis zum Ausdruck,
dass die familidre Vernetzung unersetzbar ist:

Sie [die Familienmitglieder] sind mir eigentlich am wichtigsten. Also Kollegen kann
man immer auf der Strasse finden und kennen lernen. Aber bei der Familie ist es fast
unméglich neue Eltern oder eine neue Schwester zu finden. (Stepan, 546-550)*

Ein albanischer Jugendlicher, dessen Beziehungsnetze sich fast ausschliesslich auf die Fami-
lie und Verwandtschaft beschrénken, beschreibt die grosse Bedeutung seiner Familie, indem
er sie als existenziell fiir sich bezeichnet:

Ja. Also allgemein unsere Familie ist, ich fuhle mich sehr wohl in meiner. Wir haben
uns alle, lieb. Mhm. Also ich kdnnte mir nicht vorstellen ohne jemanden von meiner
Familie zu leben. (Blerim, 652-656)

Sich der grossen Bedeutung der Familie vergegenwartigend, taucht denn auch immer wieder
das Motiv der Dankbarkeit den Eltern gegentber auf. Man wirde nicht dort stehen, wo man
heute ist, hatte man nicht die (finanzielle) Unterstiitzung der Eltern (gehabt). Eine 18-jahrige
Kosovo-Albanerin erzéhlt beispielsweise, dass sie fir eine albanische Frau ungewdhnlich
viele Freiheiten geniesst und von ihren Eltern schulisch und beruflich stark gestiitzt wird.
Ohne ihre Familie wére sie ,nichts“. Ein 18-jahriger albanischer Jugendlicher ist froh und
dankbar, dass seine Eltern ihm ,,Gutes beigebracht” und sich immer fur ihn interessiert hat-
ten. Bei einem 15-jahrigen Portugiesen wiederum dringt durch, dass er seinen Eltern gegen-
Uber grosse Dankbarkeit verspirt, weil sie ihm eine gesicherte 6konomische Lage bieten.
Das Gefihl der Dankbarkeit kann auch zu Verantwortungs- und Pflichtgefihlen fihren, z. B.
im Haushalt mitzuhelfen, auf jlingere Geschwister aufzupassen oder bei Familienanl&ssen
aktiv prasent zu sein. Dies muss aber keineswegs als belastend empfunden werden, sondern

¥ In der 14. Shell-Studie (2002) geben tiber 70% der 15- bis 22-jahrigen Jugendlichen an, sehr gute Beziehun-
gen zu ihren Familien zu haben.

Y Fir alle Jugendlichen sind Pseudonyme gewéhlt worden. Die Nummern nach den Namen geben die
Zeilenzahlen im Transkript an. Bei der Verschriftlichung der Interviews wurde auf eine schweizer-
deutschnahe Ubersetzung geachtet, ausserdem sind Satzzeichen so gesetzt worden, dass sie den Re-
defluss (und nicht grammatikalische Regeln) abbilden. Die Transkriptionsregeln finden sich im An-
hang.
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gilt vielmehr als selbstverstandlich, wie es z. B. bei einer portugiesischen Jugendlichen zum
Ausdruck kommt:

Ich meine ich gehore zu dieser Familie ich muss auch HELFEN. (Liliane, 774-775)

Oder bei der albanischen Jugendlichen, die sagt:

Obwohl manchmal scheisst es mich an aber, wenn ich denke fiir was ich das mache und
fur wen, fir meine Eltern und alles, dann habe ich Freude daran. (Ardita, 181-185)

Vielmehr als eine Belastung und viel Arbeit wird mit diesen Aufgaben ein Gefihl der Zuge-
horigkeit verbunden.

Zum Teil bestehen sehr grosse Verwandtschaftsnetze oder sonstige herkunftsspezifische Be-
zugsnetze, die z. B. durch Familiennachzug und/oder Kettenmigration aus dem selben Dorf
zustande kamen. Im Unterschied zu den Schweizer Jugendlichen, verfiigen die Jugendlichen
auslandischer Herkunft oft vor Ort lber vielfaltige verwandtschaftliche Beziehungen. Diese
umfassende familidre und verwandtschaftliche Einbindung kann ein Gefihl kollektiver Ver-
ortung und Zugehdorigkeit evozieren, wie es beispielsweise in Blerims Beschreibung deutlich
zum Ausdruck kommt:

Jetzt sind wir drei Onkels da. Also mein Vater mit zwei Bridern. Der dritte ist in Ko-
sovo gewesen aber, nach jetzt 2001 hat er Diagnose gehabt von wegen Krebs. Mhm.
Und dann haben wir ihn dahin [in die Schweiz] gebracht zum, behandeln also fir, Spi-
tal und so. (Blerim, 739-744)

Auch Piero ist stark in ein familien- und verwandtschaftsbezogenes Umfeld vor Ort einbezo-
gen, das bei ihm starke ,Wir-Geflhle* hervorruft. Spezifisch an seinem Fall ist die jugend-
spezifische Einbettung ins familidre Umfeld:

Und irgendwie sind wir alle [Jugendliche, mit denen er zu tun hat] ein wenig verwandt
((lacht)) ja ja das ist auch noch etwas ja ja mhm. Ich und meine Cousine und dann
meine Cousine ist verwandt mit einer Kollegin von mir von der anderen Seite her von
der Mutter zum Beispiel und so, ja ein wenig=man trifft sich alle irgendwie eh... also
wie als Familie eigentlich mhm ja mhm doch. (Piero, 1104-1111)

In Féllen, in denen Jugendliche keine elterliche Unterstiitzung zu erfahren glauben — die Fa-
milie ihrer Wahrnehmung nach in keinerlei Weise Kapital bereit stellt und das Motiv der
Dankbarkeit deshalb ausbleibt — und die Familie im Gegenteil als bremsend empfinden, kann
sich hingegen eine Abwendung von der Herkunftsfamilie einstellen. Der erfolgversprechende
Weg muss selber gefunden und erarbeitet werden.

Meine eigene Familie. Ich finde meine Eltern, halt schon, durch die Kultur von unten
[Kosovo]. Ja ein wenig mehr, mehr Kosovo Albaner sagen wir es so. Mhm. Wir jetzt
einfach irgendeinmal im Verlauf der Jahre. =Hab' ich das einfach selber gemerkt, es
hat sich einfach getrennt, oder. Andere Einstellung, andere Interes-, andere ldee vom
Leben als meine Eltern. Mhm. Ja, es hat sich schnell einmal getrennt also ja. =lch hab’
einfach selber von Anfang an missen, mein eigenes Bild machen. Und ja, ist denke ich
@agut heraus gekommen@. Hat bis heute, wenn ich es anschaue. Wenn's nach meinen
Eltern gegangen, nach ihren Ideen, wére ich glaube ja, nicht heute wo ich. =Ja, die
Lehre héatte ich vielleicht nicht einmal oder. =Schon wegen meine Sprache, weil sie
sind so interessiert gewesen an so Schule oder Religion und Schule, wo man dann
wirklich nur, aus-, also andere Sprachen spricht. =Und ja, und ich habe mehr, ja mit,
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der Schweizer Sprache @zu tun haben wollte. Sagen wir es so@. Mhm. Und ja, ja,
DOCH, und der eigene Weg gegangen. (Ardi, 259-288)

Eine starke Einbindung in die Familie und Verwandtschaft kann sich strukturierend auf die
Freizeit der Jugendlichen auswirken. Es ist nicht unlblich, dass ein- bis mehrmals wdchent-
lich gegenseitige Verwandtschaftshesuche statt finden, an denen sich auch die Jungen betei-
ligen. Viele Jugendliche erzéhlen auch, dass sie gemeinsam mit ihren Cousinen und Cousins,
aber auch Tanten und Onkeln in den Ausgang gehen und ganze Wochenenden verbringen
wirden. Andere berichten von regelméassigen Freizeitaktivitaten, die sie gemeinsam mit
Verwandten ausiiben. Sei es das Musizieren in der eigenen Band, sei es die Mitgliedschaft in
einem Verein oder religiosen Gruppierung. So kommt es auch haufig vor, dass die engsten
Bezugspersonen der Jugendlichen, die Ansprechpartner bei persénlichen und schuli-
schen/beruflichen Problemen sind, im Familienkreis zu finden sind. Sie kénnen dabei auch
die Rolle von Weggeféahrt/innen ibernehmen oder fur die Jugendlichen Vorbildfunktion ha-
ben.

Eine starke Einbindung in die Familie und Verwandtschaft muss dabei nicht einher gehen
mit ausschliesslicher Herkunftsorientierung im Sinne fehlender Kontakte zu Personen ande-
rer und insbesondere schweizerischer Nationalitdat und dem Ausbleiben von Gleichaltrigen-
kontakten. Es darf von einer starken familien- und verwandtschaftsbezogenen Vernetzung
nicht prinzipiell auf Ruckzugstendenzen in die Familie geschlossen und diese als einschrén-
kend fir die soziale Integration der Jugendlichen betrachtet werden. Selbst dann, wenn die
priméare Zugehorigkeit familienbezogen und auch die engste Bezugsperson einer/eines Ju-
gendlichen ein Familienmitglied ist, muss dies nicht zur Abgel6stheit von anderen, insbe-
sondere auch nicht herkunftsbezogenen Einbindungsformen fihren. In den Interviews ist
vielmehr erkennbar, dass die Familie und Verwandtschaft fur Jugendliche mit Migrations-
hintergrund ein Ort der sicheren sozialen Verortung darstellt und als solcher wichtiger Aus-
gangspunkt fiir weitere Vernetzungs- und Partizipationsformen sein kann. Zum einen ist die
familidre soziale Verortung bedeutsam im Prozess der Bildung von (auch nicht herkunftsbe-
zogenen) Gleichaltrigenkontakten. Sie bietet den Jugendlichen (insbesondere in den puber-
tatsspezifisch ,schwierigen® Jahren) den nétigen Riickhalt und hilft Selbstvertrauen zu ge-
winnen, um informelle Kontakte zu Gleichaltrigen, auch anderer, inshesondere schweizeri-
scher Nationalitat, aufzubauen. Zum andern kann die Familie und Verwandtschaft (auch in
Form dkonomischer Unterstitzung) die Zugangsprozesse zur formalen Partizipation in Ver-
einen, Institutionen etc. erleichtern. So erzahlen viele Jugendliche, dass sie auf Ermunterung
von oder mit Verwandten in einen Verein eingetreten sind. Nicht zuletzt kann die Familie
fur die Jugendlichen bei der Lehrstellensuche soziales Kapital darstellen. So wie bei der al-
banischen Jugendlichen, die ihre Lehre im selben Betrieb wie ihre Schwester absolviert oder
verschiedenen Jugendlichen, die von Familienangehdérigen beim Verfassen von Bewerbungen
tatkréftig unterstiitzt und angehalten worden sind, nicht aufzugeben.

Das grosse Familien- und Verwandtschaftsnetz wird in einigen Situationen aber auch als
belastend empfunden. Wéhrend den einen die Unterstitzung in schulischer und beruflicher
Hinsicht fehlt, erleben die anderen ihre Familie und Verwandtschaft als kontrollierend und
die personlichen Freiheiten einschrankend. Eine junge bosnische Serbin beschreibt ihr Ver-
héltnis zur Familie folgendermassen:

Ja ziemlich eine grosse [Familie habe sie]. Also mein Vater hat finf Geschwister. Und
jede ist ein wenig mit jedem verwandt sozusagen. Und das ist eben hier in Luzern sehr
anstrengend. Man muss immer aufpassen was man macht, mit wem man i- mit wem
man ist. Damit der Vater nicht von jemandem (zweites) hort ja es sie ist mit diesem
gewesen. Obwohl es viel- vielleicht nur Kollegenschaft, Kollege ist. Dass der Vater
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denkt ah es ist ihr Freund. Weil jeder lastert ein wenig. (3) Und auch das ist schlimm.
Meine Verwandtschaft ZU gross. (Vesna, 1002-1017)

Bei der 18-jahrigen Albanerin Elira zeichnet sich eine ambivalente Beziehung zur Familie
und Verwandtschaft ab: Wéhrend sie sich ohne ihre Kernfamilie als ,,halber Mensch* fiihlen
wdirde, tragt sie mit der restlichen Verwandtschaft grosse Konflikte aus. Die Schwierigkeiten
mit der Verwandtschaft drehen sich dabei um die Frage, wie viel persdnliche Freiheiten sie
als junge albanische Frau geniessen durfen soll. Verwandte stéren sich beispielsweise daran,
dass sie im Jugendparlament engagiert ist oder wenn sie in den Ausgang geht und dabei mit
jungen Mannern zu tun hat. Elira findet in dieser Angelegenheit grosse Unterstitzung und
Schutz in ihrer Familie, denn ihre Eltern seien ,halt einfach von Anfang an dafiir gewesen
dass man ein wenig, sich einlebt und mitmacht und so“.

Zusammenfassung

Die grosse Bedeutung, die der Verwandtschaft und im Besonderen der Familie fur die Ju-
gendlichen zukommt, zieht sich wie ein roter Faden durch nahezu alle Interviews. Manche
Jugendliche finden in der Familie oder Verwandtschaft ihre engsten (auch gleichaltrigen)
Bezugspersonen, aber auch davon abgesehen wird die Familie von den meisten als zentraler
Ort ihrer sozialen Zugehorigkeit erlebt. In den Interviews ist erkennbar, dass die Familie und
Verwandtschaft insbesondere fiir Jugendliche mit Migrationshintergrund ein Ort der sicheren
sozialen Verortung darstellt und als solcher auch wichtiger Ausgangspunkt fiir weitere Ver-
netzungsformen sein kann. Die Familie bietet den Jugendlichen, insbesondere in den puber-
tatsspezifisch ,,schwierigen® Jahren, den nétigen Rickhalt und hilft Selbstvertrauen zu ge-
winnen, auch wenn im Laufe der sozialen Positionierung (Bsp. Lehrstellensuche) Riick-
schlage erlitten und gesellschaftliche Ausgrenzung erlebt werden. Davon abgesehen findet
sich im Kontext der Familie auch soziales Kapital, das den Zugang zu Positionen erleichtern
kann (Bsp. Lehre im selben Betrieb wie Familienmitglieder, relevantes Wissen von gut aus-
gebildeten Freund/innen von Familienmitgliedern).
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6 Die Schule als Ort der sozialen Vernetzung

Die uns vorliegenden Interviews zeigen in aller Deutlichkeit, dass der Schule eine herausra-
gende Bedeutung fur die soziale Vernetzung zukommt: kaum eine Jugendliche oder ein Ju-
gendlicher, der oder die nicht tiber enge Freundschaften oder zumindest gute Kollegen im
schulischen Umfeld berichtet. Die Schule bietet ein Uber ldngere Zeit konstantes soziales
Umfeld, was die Errichtung von nachhaltigen Freundschaften offensichtlich erleichtert. (Die
wenigen Jugendlichen, die keine nennenswerten Kontakte in der Schule haben, sind denn
auch solche, die aus bestimmten Griinden nicht oder nicht Uber eine langere Zeit in einen
»,hormalen®“ Klassenverband eingebunden sind.) Auch Jugendliche, die aus Zeit- oder Erzie-
hungsgriinden® sonst nur wenige Méglichkeiten haben, familienexterne Kontakte aufzubau-
en, finden in der Schule die Gelegenheit, Beziehungen zu Gleichaltrigen zu leben. Nicht sel-
ten finden Jugendliche unter ihren Schulkolleg/innen auch ihre engsten Bezugspersonen,
wobei auffallend ist, dass besonders enge und stabile Beziehungen oftmals noch in einem
zusatzlichen Kontext ausserhalb der Schule (z.B. Quartier, Verwandtschaft) verankert sind.
So ist ,,die beste Freundin“ oder ,,der beste Kollege* in vielen Féllen nicht nur ein Schulkol-
lege oder eine Schulkollegin, sondern gleichzeitig auch ein Nachbar oder die Tochter einer
befreundeten oder verwandten Familie.

Aber nicht nur Einzelkontakte, sondern auch Cliquen oder zumindest lose Freundeskreise
bilden sich in der Schule heraus. Fir einige Jugendliche ist die Schule dabei der einzige Ort,
in welchem sie Kontakt zu Jugendlichen anderer Nationalitdt (und insbesondere zu Schwei-
zer Jugendlichen) haben; hier kann das Zusammenleben erprobt und kdnnen ,universalisti-
sche’!® Haltungen entwickelt und geiibt werden. In den Erzdhlungen der Jugendlichen wird
aber auch erkennbar, dass die Schule kein ,soziales Vakuum’ darstellt und als solche nicht
frei ist von ausserschulisch geltenden Abgrenzungen und Hierarchien zwischen den einzel-
nen Nationalitdten. An einzelnen Biographien (wie z.B. jener von Blerim) zeigt sich im Ge-
genteil, wie bereits bei den Jingsten Prozesse der sozialen Fremd- und Selbstausgrenzung in
Gang gesetzt werden, in welchen sich die ausserschulischen Hierarchien im Klassenzimmer
wiederholen bzw. hier abgearbeitet werden missen: So berichten ausléandische Jugendliche,
wie sie bereits als Kinder kleine ,Aussenseiter-Banden’ gegriindet hatten und wie sie damals
»niemand gerne gehabt” und sie ,,immer Seich gemacht“ hatten. Oder ein serbischer Jugend-
licher erwéhnt in seinen Erinnerungen an die Mittelstufe lapidar, da sei ,,dann halt das mit
den Jugos gekommen*, niemand habe mit ihnen zu tun haben wollen; in manchen Fallen
werden solche Erzahlungen ergénzt durch Erinnerungen daran, wie man sich auch von den
Lehrpersonen nicht gerecht behandelt gefiihlt und dies auf die auslandische Herkunft zu-

1> Sei dies, weil sie alle freie Zeit fiir Hausaufgaben investieren, um sich einen schulischen Aufstieg
zu ermdglichen, oder weil ihnen z.B. im Rahmen geschlechtsspezifischer Erziehungsstile nur in be-
schranktem Mass erlaubt wird, sich ausserhalb der Schule und der Familie aufzuhalten (vgl. Djellza).

' Wir bezeichnen damit Haltungen, welche sich bewusst gegen Fremdenfeindlichkeit bzw. gegen
eine unterschiedliche Bewertung verschiedener Nationalitdten wendet und stattdessen die Gleichwer-
tigkeit aller Herkunftsgruppen betont, meist erganzt durch das Argument, dass es in allen Gruppen
gute und schlechte Menschen gebe (vgl. dazu auch Kap. 11).

© 2006 HSA Luzern / Institut WDF



Seite 27

rickgeflihrt habe. Prozesse der gegenseitigen sozialen Abgrenzung beschrédnken sich dabei
nicht auf das Verhaltnis zwischen schweizerischen und auslandischen Jugendlichen, sondern
finden auch innerhalb der Migrationsbevdlkerung statt (vgl. Kap. 11).

Das in der Schule erforderte nahe Zusammenleben von unterschiedlichen Herkunftsgruppen,
die gesellschaftlich ungleich positioniert und bewertet sind, stellt alle Akteur/innen im schu-
lischen Kontext (Jugendliche wie Erwachsene) vor grosse Herausforderungen, bietet aber
wie erwéhnt auch grosse Chancen, Prozesse der Fremd- und Selbstausgrenzung zu Uberwin-
den und stattdessen grenziiberschreitende soziale Kontakte einzuliben. Besondere Bedeutung
kommt dabei dem Klassenverband zu: Es zeigt sich, dass soziale Vernetzungen, die inner-
halb eines Klassenverbandes entstanden — Einzelfreundschaften ebenso wie grdssere Freun-
deskreise — in vielen Féllen ausgepragt multiethnisch sind: die ,,Wir-ldentitat” der Klasse
scheint dann gentigend stark zu sein, um ethnische Grenzziehungen mindestens teilweise
iiberwinden zu kénnen.'” So erzahlt zum Beispiel Zamira, eine junge Frau albanischer Her-
kunft, nicht ohne Stolz Uber ihre Klasse:

Bei uns ist nicht so, dass es nur Albaner untereinander zusammen sind, wie auch die I-
taliener und die Bosnier. Nein das ist nicht so, wir sind immer alle zusammen. Wir ha-
ben nie darauf geachtet ob jemand Schlitzaugen hatte oder schwarz war. Wir sind im-
mer zusammen in den Ausgang. (Zamira, 790-796)

Und in der Erzéhlung des jungen Portugiesen Luis drickt sich aus, wie im Kontext des Klas-
senverbandes auch potentielle Aussenseiter sozial integriert werden kénnen:

Und dann, ist einmal einer frisch von Kosovo gekommen. Mhm. Dann, eben dann haben
wir gedacht ,moll’ der kann nicht so gut deutsch, missen wir auch ein wenig helfen
und so. Und ja spéter hat er einfach so kénnen, deutsch reden. Ist er auch... ist er auch
automatisch immer mit uns zusammen geblieben und so (Luis, 453-462).

Die eminent wichtige Bedeutung, die den Lehrpersonen fir das Uberwinden von (ethnisch-
nationalen) Grenzen zukommen kann, kommt in unserem Material wiederholt zum Ausdruck.
So erzédhlen manche Jugendliche, wie sehr sie es geschétzt hatten, dass der Lehrer oder die
Lehrerin auf einen guten Zusammenhalt und ein gutes Klima in der Klasse hingearbeitet ha-
be. Eine junge Portugiesin erinnert sich in diesem Zusammenhang z.B. gerne an ihren Pri-
marlehrer zurick:

Mit dem haben wir=also ich habe sehr sch- Freude an ihm gehabt ich bin gut mit ihm
ausgekommen er hat immer ,Spassli’ gemacht, und bei dem habe ich auch sehr viel ge-
lernt, er hat uns gezeigt dass wir alle gleich sind, und ja, weil es hat sehr viele gehabt
wo geg- also Jugoslawen gewesen sind und so, und eh man hat auch sehr viel Streit ge-
habt wegen dem in unserer Klasse aber er hat uns gezeigt dass wir alle gleich sind und
wir sind zufrieden wir sind nachher=am letzten Schultag sind wir die ganze Klasse zu-
sammen gewesen, wir haben geweint eigentlich alle wir haben also, wir haben noch
jetzt Kontakt. (Liliane, 337-349)

Angesichts der wichtigen Bedeutung des Klassenverbandes fur die soziale Vernetzung
kommt der Frage, ob jemand die Realschule oder die Sekundarschule besucht, nicht nur in

7 Demgegeniiber erweisen sich geschlechtsspezifische Grenzziehungen oftmals als resistenter, so
dass ethnisch heterogene, jedoch geschlechtshomogene Gruppen eine haufig vorkommende Vernet-
zungsform darstellen.
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schulischer, sondern auch — und fur manche Jugendliche vielleicht sogar vor allem — in sozi-
aler Hinsicht eine grosse Bedeutung zu. Die Jugendlichen sind sich in hohem Masse be-
wusst, dass der Eintritt in die Sekundarschule sie in ein sozial anderes, nicht zuletzt in ein
,schweizerischeres” Umfeld bringt, da Schweizer Jugendliche hier deutlich hdufiger vertre-
ten sind als in der Realschule. In manchen Féallen kann dies damit verbunden sein, dass der
Aufstieg in die Sekundarschule besonders schmerzlich erlebt wird und sich die Jugendlichen
sogar als ,Verrater’ ihrem alten Umfeld gegenuber fuhlen, wie dies etwa bei einer jungen
Albanerin der Fall ist, die nach einem Jahr Real- in die Sekundarschule wechselte:

Und es ist so gewesen. Wir haben uns eigentlich gut gefunden in der Klasse. Wir sind
alle irgendwie zusammen gewesen. Wir haben alle die gleichen, gleichen Gedanken
gleichen Geschmack gehabt gleich alles. Wir sind einfach alle so eng zusammen gewe-
sen. Und &hm. Aber nachher ist die Zeit gekommen nach dem zweiten Semester. Ha-
ben... Habe ich gemerkt ich habe gute Noten. Der Lehrer hat gemerkt ich habe gute
Noten. Ganze Klasse hat gemerkt. Und dann ha- bin ist die Entscheidung gekommen ob
ich in die Sek. will oder ob ich nicht will. Hab- Haben wir noch ein Elterngesprach
gemacht um zu schauen was meine Eltern denken. =Meine Eltern wollten unbedingt
dass ich in die Sek. herauf gehe. Aber die Klasse hat mich, ,aso’ hat mich eigentlich
nicht nach oben gelassen. Sie hat immer gesagt nein bleib jetzt zu uns bleib da bleib
da. =Und immer noch heute wenn ich sie treffe sagen sie ja=ja geh du nur du hast uns
verlassen und so. Es ist schon ,echli’ schlecht aber... Ja es ist eine ziemlich gute Klas-
se gewesen wir haben uns gut verstanden. Aber nachher habe ich gemerkt, das Leben
@geht weiter@. Ich muss ahm ich muss flir meine Zukunft denken. (Ardita, 568-600)

Umgekehrt ist aber auch maéglich, dass Jugendliche den Wechsel in die Sekundarschule be-
wusst nicht nur der besseren schulischen Chancen, sondern auch des anderen sozialen Um-
feldes wegen anstreben (vgl. z. B. Ardi).

In der Kantonsschule ist die soziale Zusammensetzung der Schuler/innenschaft nochmals
eine andere, die Jugendlichen kommen im Schnitt aus bildungsnaheren Familien, ausserdem
ist der Anteil Schweizer/innen hdher als in den anderen Schulniveaus. Entsprechend berich-
ten Jugendliche in der Kantonsschule auch tber zahlreiche Kontakte zu Schweizer Jugendli-
chen. Inwieweit ,Kontakte’ zu Schweizer Jugendlichen allerdings auch zu (nachhaltigen)
Freundschaften fihren, ist aufgrund unseres Materials (noch) nicht zu entscheiden. Jeden-
falls féallt auf, dass gerade die (auslandischen) Kantonsschiler/innen zwar tber Kontakte,
nicht aber liber engere Freundschaften zu Schweizer/innen erzihlen.*

Obwohl dem Klassenverband wie ausgefiihrt eine hervorragende Bedeutung fiir die soziale
Vernetzung im schulischen Kontext zukommt, finden im Kontext der Schule auch klassen-
und stufenlbergreifende Vernetzungen statt, die dann allerdings auf zusatzliche gemein-
schaftshildende Kriterien abstlitzen missen. Ein Beispiel flr eine solche klassenlibergreifen-
de Gruppenbildung im schulischen Kontext ist die ,Meitschiversammlung’, von der uns ver-
schiedene Madchen erzahlt haben. Es handelt sich dabei um eine Gruppe von Madchen, die
sich aufgrund &hnlicher Geschmacksrichtungen (Musik, Kleidung) zusammengeschlossen
hat. In Arditas Beschreibung der Gruppe kommt unter anderem zum Ausdruck, wie diese ein

8 Méglich ist, dass dies auch eine Folge schichtspezifischer Distanzen zwischen auslandischen (oft
der Unterschicht entstammenden) und schweizerischen (im Schnitt bildungsndheren Milieus ent-
stammenden) Jugendlichen ist, die den Aufbau einer engeren Freundschaft erschweren; wir erhoffen
uns dieshezuglich vertiefte Einsichten im Rahmen der geplanten Zweitbefragung.
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Geflhl der Zugehoérigkeit und der kollektiven Identitat auch Uber Nationengrenzen hinweg
bietet:

Jetzt sind wir eigentlich eine Grup- also einfach alle zusammen. In der Pause und so
sieht man immer eine ganze Gruppe von ,Meitschis’. Dann wissen Sie dass ich auch
@dort bin@. Ist einfach so. (...) Einfach es ist einfach so dass wenn zum Beispiel je-
mand etwas kauft das geféllt. Dann sagen wir: ja darf ich die auch kaufen? Macht es
dir etwas aus und so? Weil es gerade irgendwie alles... Wir sind einfach irgendwie fiir
einander immer gleich. Also auch Geburtstagsparties und so haben sie... obwohl ich
nicht gut... obwohl sie mich nicht gut gekannt haben und so haben sie mich trotzdem
eingeladen. Und dort haben wir uns immer mehr verstanden. Immer mehr Kontakt zu-
einander gehabt. Mit... per MSN, also zum Beispiel Internet und so. Haben wir uns
immer mehr kennen gelernt und so. Und seitdem sind wir eigentlich immer alle zu-
sammen. Ja und. Es ist einfach... Ich weiss nicht von wo das kommt. Wir sind... Es hat
auch andere Nation- , also Nationalitdten. Wir sind nicht nur Albanerinnen. Wir sind
Italienerinnen es hat auch Schweizerinnen es hat auch Argentinierinnen und so. Alles
ein wenig gemischt. Und das ist gut. (Ardita, 826-831/853-879)

Trotz der grossen Bedeutung, die der Schule als Ort der sozialen Vernetzung auch Uber eth-
nische Grenzen hinweg zukommt, enthdlt unser Material vielfaltige Hinweise darauf, dass
gerade die multiethnischen in der Schule entstandenen Freundeskreise sowohl zeitlich als
auch rdumlich typischerweise auf den Kontext der Schule beschrankt bleiben.' So erzdhlen
zum Beispiel Madchen aus der oben beschriebenen ,Meitschiversammlung’, dass sie sich
eigentlich kaum je ausserhalb der Schule treffen — eine Ausnahme dabei sind jene Freundin-
nen aus der Gruppe, die sich auch aus anderen Kontexten kennen und die deshalb typischer-
weise derselben Herkunftsgruppe entstammen. Besonders deutlich wird die zeitliche Be-
schrankung auf den Schulkontext dann, wenn die obligatorische Schulzeit zu Ende geht. Ju-
gendliche berichten wiederholt, wie sehr sie das plotzliche Auseinanderfallen ihres schulbe-
zogenen Freundeskreises bedauern. Zwar machen nach Ende der obligatorischen Schulzeit
grundséatzlich alle Jugendlichen Erfahrungen des Auseinanderfallens des gewohnten sozialen
Umfeldes. Fur Jugendliche mit Migrationshintergrund erhalten diese aber insofern eine be-
sondere Bedeutung, als diese Jugendlichen im Kontext der Schule manchmal die einzigen
Kontakte zu Personen anderer Herkunft (und zu Schweizer Jugendlichen) pflegen konnten —
fallen diese weg und haben die Jugendlichen auch ausserschulisch wenig Kontakte zu Perso-
nen anderer Herkunft, ist es moglich, dass sie wieder verstarkt auf ihre eigene Herkunfts-
gruppe zurlick verwiesen werden. Fehlt in der Folge eine Lehrstelle, bei der erneut Kontakte
zu Personen anderer Herkunft aufgebaut werden kénnten, verschérft sich dieser Mechanis-
mus, wie bei Blerim zu beobachten ist. In unserem Sample sind es insbesondere albanische
Jugendliche, die in ihren Erzédhlungen ihrem Bedauern tber das Ende des Schulschlusses und
das damit verbundene Auseinanderfallen ihres schulbezogenen Freundeskreises zum Aus-
druck bringen: Wir vermuten darin insofern ein allgemeines Muster, als gerade diese Ju-
gendlichen als Angehdrige der am starksten stigmatisierten Herkunftsgruppe (vgl. Kap. 11)
wissen und erfahren, wie schwierig es ist, ausserhalb des schulischen Kontextes Kontakte
mit Jugendlichen anderer Nationalitdt aufbauen zu kdnnen. Blerim, ein albanischer Jugendli-
cher auf der Lehrstellensuche, erinnert sich gerne an die empfundene Zugehdrigkeit zu sei-
ner Schulklasse und an seine Schulkollegen zurick:

19 Zwar ist es ublich, dass sich die befreundeten Jugendlichen bereits vor oder auch nach dem Unter-
richt noch gemeinsam auf dem Schulareal aufhalten; hingegen sind Treffen am Abend, am Wochen-
ende und insbesondere nach dem Abschluss der Schule weniger wahrscheinlich.
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Allgemein unsere Klasse ist immer zusammen gewesen. Wir haben uns nie gegenseitig,
,abegla’, also ,abegla’ das ist normal, das ist bei jedem also manchmal zum Spass aber
wir haben immer zusammengehalten in den Turnieren in (jedem in den Zeugs) sind
immer zusammen gewesen. Und &hm, ich bin meistens mit einem Spanier, Kroat und
einem lItaliener zusammen gewesen. Mhm. Und das sind mega lustige Typen mit diesen
wirde ich Tag und Nacht zusammen bleiben. (Blerim, 577-587)

Und an anderer Stelle:

Ja das sind lustige ,Sieche’ gewesen. Ich wiirde auch gerne heute noch mit diesen zu-
sammen bleiben. Manchmal eins ,go zie’ oder so. Diese Zeiten vergisst man nie. (Ble-
rim, 566-570)

Auf die Frage, ob er diese Leute denn heute noch sieht, meint Blerim:

Ah, nicht regelmassig weil einer... also alle machen eigentlich die Lehre und. Die ha-
ben einfach, sind alle drei (in ihren) Freundschaften gewesen. Mhm. Ah ja, weil da in
Emmenbricke sind meistens, Albaner haben eigene Freundschaften und Italiener ein
wenig eigene. Kroaten ein wenig zusammen. Also es gibt ganz selten oder gar nicht ei-
ne Freundschaft wo alle gemischt sind. Ich weiss auch nicht warum aber (...) Also ich
wirde schon gerne einmal einfach... jetzt also in dieser Zeit kann man einfach nicht
mehr allen trauen aber, jeder Kollege machen aber. Ich fande es schon gut wenn ich
zum Beispiel noch andere Nationalitdten im Freundschaftskreis héatte. (Blerim, 594-
612)

Auch Ardi, ein anderer albanischer Jugendlicher, der die Sekundarschule absolviert und dort
die Kontakte zu Schweizerinnen und Schweizern bewusst gesucht und geschétzt hat, hat heu-
te nur noch zu einer ehemaligen Schulkollegin (tamilischer Herkunft) Kontakt:

Es ist eigentlich die einzige Person, mit der, mit der ich richtig noch von der Klasse
her zu tun habe oder. Und der Rest halt so ,hallo’, ,sali’ und ja. Mmh. Das l&sst man
halt dann irgendwie (1) oder. (Ardi, 1317-1323)

Und etwas spdter in der Erzahlung:

Irgendwie ist einfach komisch, wie die Klasse auseinandergegangen ist. (1). Ja, mit ir-
gend einer Abschlussfeier. Mhm. Wo alle ein wenig, gewesen sind. Ja und dann,
((lacht) ist es auseinander gegangen (...). (Ardi, 1683-1689)

Erwahnt sei schliesslich, dass der Schule nicht nur fur die Herausbildung von Gleichaltri-
genkontakten entscheidende Bedeutung zukommt, sondern dass Lehrpersonen oder andere
Professionelle im schulischen Kontext (Bsp. Schulsozialarbeiter) oftmals wichtige Bera-
tungs- und Unterstitzungsfunktionen flr die Jugendlichen ibernehmen. Nicht zuletzt im
Zusammenhang mit der Lehrstellensuche und besonders dann, wenn im Umfeld der Jugend-
lichen nur wenig kulturelles und soziales Kapital vorhanden ist, kann diese Unterstiitzung
entscheidend sein. Einige Jugendliche berichten sogar davon, dass sie sich auch Uber die
Dauer der obligatorischen Schulzeit hinaus hin und wieder einen Rat bei ihren ehemaligen
Lehrpersonen oder beim Schulsozialarbeiter holen gehen.
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Zusammenfassung

Die Schule und inshesondere der Klassenverband erweisen sich als zentraler Ort fiir das Ein-
tiben von universalistischen Haltungen und fir das Knipfen von Kontakten auch tber ethni-
sche Grenzen hinweg. Dabei machen gesamtgesellschaftliche Krafteverhdltnisse und Dyna-
miken nicht Halt vor dem Schulhaustor: Es zeigt sich, wie (ausserschulische) Grenzziehun-
gen und Klassifikationen entlang ethnisch-nationaler Grenzen im schulischen Kontext durch
die Jugendlichen ,abgearbeitet’ werden (mussen). Dabei kommt immer wieder zum Aus-
druck, wie wichtig die Rolle von Lehr- und weiteren professionellen Personen im schuli-
schen Kontext (Schulsozialarbeit) ist, damit sich im Prozess dieser Abarbeitung die Grenzen
zwischen Herkunftsgruppen nicht verfestigen, sondern im Gegenteil aufgebrochen werden
kénnen — die Jugendlichen erinnern sich zum Teil noch Jahre spater an entsprechende positi-
ve Interventionen ihrer Lehrer/innen. Die in der Schule entstandenen interethnischen Kon-
takte und Freundeskreise bleiben typischerweise auf den Kontext der Schule beschréankt,
sowohl in raumlicher als auch in zeitlicher Hinsicht. Als ,kritische Phase’ fur die soziale
Vernetzung und insbesondere fiur das Knupfen und Pflegen von Kontakten (ber ethnisch-
nationale Grenzen hinweg erweist sich die Zeit nach Abschluss der obligatorischen Schul-
zeit. Der Verlust des Klassenverbandes als (multiethnisches) soziales Umfeld wird von Ju-
gendlichen oftmals schmerzlich empfunden und wirkt sich dort am nachhaltigsten aus, wo
Jugendliche als Angehérige stigmatisierter Gruppen ohnehin mehr Mihe haben, Kontakte
aus der Schulzeit aufrecht zu erhalten oder neu zu knupfen. Inwieweit der Verlust des Klas-
senverbandes als Ort sozialer Zugehorigkeit durch Vernetzungsmoglichkeiten im Rahmen
der anschliessenden Berufsausbildung kompensiert werden kann, héngt davon ab, ob im An-
schluss an die Schule tGberhaupt eine Lehrstelle gefunden wird und welche Bedingungen dort
fur die interethnische Vernetzung gegeben sind (Haltungen des Ausbildungspersonals, ethni-
sche Segmentierung des Lehrstellenmarktes).
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7 Die Nachbarschaft als Ort der sozialen Vernetzung

Nebst der Schule kommt auch der Nachbarschaft eine zentrale Bedeutung fir die soziale
Vernetzung der Jugendlichen zu. Auch sie bietet, wie die Schule, ein vergleichsweise stabi-
les soziales Umfeld mit vielen Kontaktmdglichkeiten — vorausgesetzt, die Familie lebt Uber
langere Zeit am selben Ort. Fehlt diese Kontinuitat, so kann dies nachhaltige Folgen fur die
soziale Vernetzung haben (vgl. z. B. Blerim). Manche Jugendliche finden in der Nachbar-
schaft schon im Sandkastenalter Freundinnen oder Freunde, die wahrend mehreren Jahren
ihre engsten Bezugspersonen bleiben. Andere treffen hier auf einen mehr oder weniger kon-
stanten Kollegenkreis, der ihnen ein Geflhl der Zugehdrigkeit vermittelt und mit dem sie
viele freie Stunden verbringen. Was bereits im Zusammenhang mit der Schule als Ort der
sozialen Vernetzung gesagt wurde, gilt auch hier: die stabilsten Beziehungen sind typi-
scherweise jene, die nicht nur im Kontext der Nachbarschaft gelebt werden, sondern auch
andere Beriihrungspunkte haben: sei dies, dass man mit der Nachbarin zusammen zur Schule
geht oder dass ein Grossteil der Kollegen aus der Nachbarschaft im gleichen Club Fussball
spielt. Maglich ist auch, dass Freunde oder Verwandte der Familie in der selben Nachbar-
schaft, manchmal sogar im selben Haus, leben. In solchen Féllen entstehen oftmals sehr enge
Beziehungen, die die Jugendlichen typischerweise mit den Worten ,,wir sind praktisch zu-
sammen aufgewachsen® oder ,sie ist wie eine Schwester fur mich* bzw. ,.er ist wie ein Bru-
der fir mich® kommentieren.

Geeignete rdumliche Verhaltnisse vorausgesetzt, bietet die Nachbarschaft Jugendlichen die
Mdéglichkeit, relativ ungezwungen Kontakte zu Gleichaltrigen zu kntpfen bzw. sich durch
den Aufenthalt im nachbarschaftlichen Raum fir Kontakte ,anzubieten’. Fir Jelena, eine
Jugendliche serbischer Herkunft, die erst als Neunjéhrige in die Schweiz kam, gestaltet sich
die Suche nach sozialer Zugehdrigkeit allgemein schwierig. Die Art und Weise, wie sie die
erste Begegnung mit ihrer zuklinftigen Kollegin schildert — es handelt sich um eine der we-
nigen narrativen Passagen im Interview — ist denn auch Ausdruck davon, wie wichtig flr sie
die Mdglichkeit der sozialen Vernetzung im nachbarschaftlichen Raum war:

Ich habe friher beim Shopping Center gewohnt. Ja. Und sie [die zuklinftige Kollegin]
wohnte auch in der Ndhe. Und, unterdessen auch noch ein Kollege (...) Ich kenne ihn
auch von fruher. Er wohnte im Haus nebenan. Mmh. Wir waren immer zusammen auf
dem Spielplatz. Wir haben oft zusammen gespielt. Ich hatte gerne Fussball. Und jetzt.
Dort ist er einmal mit ihr nach draussen gegangen. Dann haben sie mich gerufen. Sie
wollten mir jemanden vorstellen. Ich habe mir gedacht, weshalb auch nicht, oder. Und,
dann hat er sie mir vorgestellt. Und, das war in der 6. Klasse. Dann hat er mich gefragt
ob ich wisse, dass wir drei im n&chsten Jahr zusammen zur Schule gehen werden. Dann
habe ich gefragt wir drei, wirklich? Und er sagte ja. Ich sagte, ja gut, dann kenne ich
wenigstens jemanden. ((lacht)). (Jelena, 1248-1271)

Stepan, einem Jugendlichen ebenfalls serbischer Herkunft, steht als Junge das Medium des
Fussballs zur Verfligung, um am Wohnort neue Freunde zu gewinnen:

Also wo wir von A weg gezugelt sind nach B bin ich einfach mal nach draussen gegan-
gen. Ich habe dort Fussball gespielt und meine Tricks gezeigt um ein wenig zu ,bluf-
fen’. Und dann haben sie mich gefragt ob ich auch mitspielen mdchte. Und so... dann
habe ich gesagt dass ich gerne mitspielen méchte. Wir haben ein ,Métschli’ gespielt
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und haben uns néher kennen gelernt und wurden immer bessere Freunde. (Stepan, 387-
396)

Sportliche Aktivitaten — Fussball, Basket — werden von den Jugendlichen immer wieder als
gemeinsame Beschaftigungen im Quartier genannt, was wiederum auf die Bedeutung der
raumlichen Verhaltnisse in der Wohnumgebung hinweist: wo Raum flr solche Beschaftigun-
gen in der ndheren Umgebung fehlt, ist auch das Knupfen und Pflegen von sozialen Bezie-
hungen unter Jugendlichen der Nachbarschaft weniger wahrscheinlich. Inwiefern Madchen
durch die wichtige Bedeutung, die gemeinsamen sportlichen Betdtigungen im nachbarschaft-
lichen Nahraum fur die soziale Vernetzung zukommen, benachteiligt werden, kann aufgrund
des vorliegenden Materials nicht abschliessend beurteilt werden, wére aber sicher néher zu
untersuchen. Zwar berichten in unserem Sample auch manche Madchen davon, dass sie sehr
gerne und haufig Fussball und Basketball spielen (vgl. auch Kap. 9) — doch nur bei Jungen
lasst sich die Existenz von relativ stabilen) Freundeskreisen beobachten, die ihren wichtigs-
ten Ort im Quartier haben, zuweilen aber auch Uber die Quartiergrenzen hinweg Gemeinsa-
mes unternehmen (Ausgang, Besuch des Fussballclubs).?

Wie im Kontext der Schule féallt auch bei nachbarschaftlichen sozialen Vernetzungen auf,
dass diese oft multiethnisch sind. Typische Beschreibungen des nachbarschaftlichen Freun-
deskreises lesen sich etwa folgendermassen: ,,Mit Schweizern, Italienern, Kroaten, ,Jugos’,
Bosnier. (3) Mit einer Person von Afrika. Ja, mit solchen Leuten habe ich Kontakt* (Bujar,
albanischer Herkunft, Uber seinen Freundeskreis beim Basketballspielen auf dem nahe gele-
genen Schulhausareal) oder ,Paar aus dem Kosovo, paar aus der Schweiz. Ist eigentlich un-
terschiedlich* (Ilir, albanischer Herkunft), oder , Albaner, Jugos, der eine Kollege ist Viet-
namese, und ja, es gibt auch Schweizer* (Rinor, albanischer Herkunft), oder ,Ja also
Schweizer und Italiener. Ja es sind eigentlich Schweizer und Italiener. Serben gibt es, ja
kenne ich glaub ich, ich bin glaub ich der einzige” (Stepan, serbischer Herkunft). Analog
zum schulischen Kontext scheinen auch in der Nachbarschaft die raumliche N&he ber ldnge-
re Zeit sowie eine gemeinsame, in diesem Fall auf die Wohngegend bezogene Wir-ldentitat
den Aufbau von Beziehungen Uber ethnische Grenzen hinweg zu beglnstigen. Ebenfalls be-
glnstigend mag in manchen Fallen eine im Vergleich zur Schule geringere Heterogenitat der
sozialen Zusammensetzung der Nachbarschaft (sowohl in Bezug auf die nationale Herkunft
sowie in Bezug auf den sozio6konomischen Status) hinzu kommen. Die Kontaktaufnahme
wird dadurch erleichtert bzw. Ausgrenzungsprozesse entlang bestimmter ethnischer Grenz-
ziehungen eriibrigen sich, da von vornherein nicht alle Nationalitaten vertreten sind.*

Aber nicht nur zu anderen Jugendlichen, auch zu &lteren Personen werden im nachbarschaft-
lichen Kontext (interethnische) Kontakte geknipft: Wiederholt berichten Jugendliche von
alteren Nachbarn, die flr sie Ansprechpersonen bei schulischen oder beruflichen Problemen

2 Mitspielen diirften hier auch Folgen einer geschlechtsspezifischen Erziehung, die Madchen in ge-
ringerem Ausmass erlaubt, sich im 6ffentlichen Raum (zum Fussballspiel) zu treffen, erst recht
nicht, wenn dies ausserhalb der Quartiergrenzen ist.

2! Dennoch ist davon auszugehen, dass auch in der Nachbarschaft Verdrangungskdmpfe um den
knappen Raum (vgl. auch Kapitel 9) gefuhrt werden, auf die wir im Rahmen unserer Gesprache al-
lerdings nicht gestossen, die wir aber auch nicht explizit nachgefragt haben. Es schiene uns wichtig,
diesen Fragen vertieft nachzugehen.
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sind oder die wahrend ihrer Kindheit, z.B. wahrend der arbeitsbedingten Abwesenheit der
Eltern, ,,immer* flir sie da gewesen seien und ihnen ,viel beigebracht” hétten. Solche Be-
zugspersonen kdnnen wichtiges soziales Kapital darstellen, das dann noch einmal eine be-
sondere Bedeutung erhdlt, wenn es sich bei den Bezugspersonen um Schweizer/innen handelt
und die Beziehung zu ihnen eine der wenigen Kontaktmdglichkeiten zur Schweizer Bevdlke-
rung darstellt. Nebst dem Schul- und Arbeitsbereich, wo Lehrkréfte oder Vorgesetzte
manchmal die Funktion wichtiger Bezugspersonen lbernehmen, erweist sich die Nachbar-
schaft als einer der wenigen Kontexte, in dem der Zugang zu dieser Form sozialen Kapitals
(&ltere Personen insbesondere Schweizer Herkunft) mdglich ist; andere im Material vorfind-
bare Beispiele sind die Beziehung zum Trainer im Sportclub oder zur (Schweizer) Freundin
des dlteren Bruders.

Die Erz&hlungen der Jugendlichen weisen darauf hin, dass nachbarschaftliche Vernetzungen
eine Kontinuitat aufweisen, die jene schulischer Freundeskreise (vgl. Kap. 6) bersteigt und
die biographisch bedeutsam sein kann. Fir Rinor zum Beispiel, einen albanischen Jugendli-
chen, der in die Kantonsschule Ubergetreten ist, sind die Freunde aus der Nachbarschaft nach
wie vor sein wichtigstes soziales Bezugsfeld; obwohl sich Rinor in Bezug auf seine soziale
Position durch den schulischen Aufstieg von seinen (lehrstellensuchenden) Freunden ent-
fernt, erlebt er hier jene soziale Zugehorigkeit, die er zu seinen Schulkollegen aus der Se-
kundarschule nicht mehr und unter den Gymnasiastinnen und Gymnasiasten (noch) nicht
findet. Auf sein nachbarschaftliches Umfeld fihren wir es denn in erster Linie auch zurick,
dass Rinor — anders als andere soziale Aufsteiger — keine Gefiihle fehlender sozialer Zuge-
horigkeit thematisiert. Auch bringt Rinor nicht jene ebenfalls fir viele soziale Aufsteiger
typische Distanzierung von seiner Herkunftsgruppe und die damit verbundene Haltung zum
Ausdruck, man misse sich nur gentigend anstrengen, um etwas zu erreichen: Zu hautnah und
tagtaglich erlebt er in seinem nachbarschaftlichen Umfeld, wie schwierig es fur Jugendliche
mit seinem sozialen Hintergrund tatséchlich ist, eine Lehrstelle zu finden. Auch bei Ilir, ei-
nem anderen Jugendlichen albanischer Herkunft, erweisen sich die Kolleginnen und Kolle-
gen aus der Nachbarschaft als biographisch bedeutsam: Ilir hat eine langere Krisenzeit (mit
abweichendem Verhalten und Kontakten zur Polizei) hinter sich, wahrend der er, wie er sich
ausdrickt, mit den ,,falschen Kollegen* zusammen war und offenbar nur noch wenig Kontakt
zu seinem alten Freundeskreis aus der Nachbarschaft hatte. Als sich Rinor entschliesst, sein
Leben wieder in geordnete Bahnen zu bringen und sich von den ,falschen Kollegen® trennt,
findet er offenbar rasch wieder Zugang zu diesem seinem alten Freundeskreis, mit dem er
»auch intelligente Sachen* macht, wie llir betont: Die Kolleginnen und Kollegen aus der
Nachbarschaft bieten Ilir damit jene soziale Zugehdrigkeit und Orientierung, die er fur seine
Neuorientierung dringend braucht.

Die Beispiele von Rinor und Ilir zeigen, dass und inwiefern soziale Beziehungen auch dann
bedeutsam sein kénnen, wenn ihr Kapitalgehalt nicht sehr hoch ist, das heisst, wenn die Be-
zugspersonen selber auch nur uber vergleichsweise wenig (6konomisches, kulturelles) Kapi-
tal verfugen. Dies bedeutet auch, dass auch wenig privilegierte Quartiere, wie sie haufig von
Familien mit Migrationshintergrund bewohnt werden, wichtige Ressourcen bereitstellen® —

22 \/gl. dazu auch Pott (2002), der vor dem Hintergrund der Debatte um integrierende vs. segregie-
rende Auswirkungen von Quartieren an Fallbeispielen herausarbeitet, wie und wodurch auch in sozi-
al benachteiligten Quartieren gelingende biographische Verlaufe méglich und welche typischen Mus-
ter dabei auszumachen sind.
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vorausgesetzt, die rdumlichen Verhdaltnisse sind so, dass soziale Kontakte geknipft und ge-
pflegt werden kdnnen.

Zusammenfassung

Neben der Schule kann auch der Nachbarschaft eine sehr wichtige Bedeutung fur eine —
nachhaltige und ethnische Grenzen auch uberschreitende — soziale Vernetzung zukommen.
Gunstige rdaumliche Verhaltnisse vorausgesetzt, erweist sich die Nachbarschaft als geeigne-
ter Kontext, um nicht nur in vergleichsweise unkomplizierter Weise Kontakte zu kniipfen,
sondern diese auch Uber ldngere Zeit pflegen zu kénnen. Manchmal spielt dabei auch eine
Rolle, dass im nachbarschaftlichen Umfeld soziale Beziehungen sehr frih und damit schon
entstehen koénnen, bevor Mechanismen der Selbst- und Fremdausgrenzung ein- und sich
durchsetzen. Jugendliche berichten auch von Kontakten zu alteren (schweizerischen und an-
deren) Personen im Kontext der Nachbarschaft, bei denen sie Unterstiitzung oder einen gele-
gentlichen Rat finden und die fur sie damit eine Form sozialen Kapitals darstellen, zu dem
sie sonst eher wenig Zugang haben.
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8 Die Mitgliedschaft in (herkunftsneutralen) Vereinen

Aufgrund des Datenmaterials ist zunachst festzuhalten, dass die geringe Vertretung ausléan-
discher Jugendlicher in vielen ,Schweizer’ bzw. herkunftsneutralen Vereinen auch fur die
(meisten) in die vorliegende Studie einbezogenen Vereine und Gruppierungen zutrifft (vgl.
unten). Bevor n&her beschrieben wird, wie Jugendliche mit Migrationshintergrund den Zu-
gang zu herkunftsneutralen Vereinen finden, welche Bedeutung einer Mitgliedschaft in ei-
nem ,Schweizer’ Verein zukommen kann und aus welchen Griinden Jugendliche wieder aus-
treten oder gar nie dabei waren, sollen kurz die hier beriicksichtigten Vereine vorgestellt
werden. Die Auswahl der Vereine setzt sich einerseits aus einer Anzahl vorweg im Sample
festgelegter Vereine (zwei Fussballclubs, ein Turnverein, drei Jugendorganisationen) zu-
sammen, andrerseits aus Vereinen, auf die wir ,zufdllig’ in den Interviewgesprachen gestos-
sen sind (Handballclub, Ministrantengruppen der romisch-katholischen Kirche, Jugendpar-
lament).

Sportvereine

Emmen verfiigt Gber zwei Fussballclubs, den Sportclub Emmen (SCE) und den Fussballclub
Emmenbricke (FCE). Der SCE verfiigt uber finf Aktiv-Mannschaften. Neben der
1. Mannschaft, welche in der 2. Liga-Interregional spielt, vertreten eine zweite (4. Liga a)
und eine dritte (5. Liga a) den SCE. Seit ein paar Jahren gehdren auch ausldandische Teams
dem Verein an: eine serbische (4. Liga a) und eine spanische (5. Liga b) Mannschaft. Die
Juniorenabteilung z&hlt ca. 300 Mitglieder in 20 Mannschaften. Fur Kinder besteht das An-
gebot der sogenannten ,,Kicki-Boy-Fussballschule”, die den Einstieg in den Fussballsport
ermoglicht. Auch der FCE z&hlt funf Aktiv-Mannschaft. Die 1. Mannschaft spielt ebenfalls
in der 2. Liga, eine zweite Mannschaft spielt in der 4. Liga. Daneben gehdren drei auslandi-
sche Equipen dem FCE an (alle 5. Liga): eine kroatische, eine serbische und eine bosnische.
Anders als der SCE gibt es im FCE auch ein Damenteam, das in der 2. Liga spielt. Die Juni-
orenabteilung ist dhnlich aufgebaut wie jene des SCE, allerdings gibt es kein spezielles
»Einstiegsprogramm® fur Kinder.

In den Interviews mit den Jugendlichen sind wir wiederholt auf die U 17 Juniorinnen-
Mannschaft des Handballclubs Emmenstrand (HCE) gestossen. Die Mannschaft besteht aktu-
ell aus 18 jungen Frauen unterschiedlicher Herkunft (ungefahr die Héalfte ist auslandischer
Herkunft). Dieses Team ist Teil einer ausgebauten Juniorenabteilung, die wie der SCE auch
ein Angebot fir Kinder hat, die ,,HCE Chéfer“. Daneben spielt der HCE mit je einem Da-
menteam in der 2. und 3. Liga, mit je einer Herrenmannschaft in der 2. und 4. Liga.

Die Sektion Geréateturnen des STV Emmenstrand zdhlt 25 Kinder und Jugendliche zwischen
7 und 15 Jahren sowie 8 aktive Turner/innen. Im grossen Unterschied zu den Fussball-
clubs und dem Handballclub gibt es im STV Emmenstrand keine ausldndischen Jugendlichen
zwischen 15 und 18 Jahren.

Jugendorganisationen

Ebenfalls in die Studie miteinbezogen wurden die Jugendorganisationen Blauring/Jungwacht
und Pfadi. In Emmen gibt es vier Blauring- und Jungwacht-Abteilungen: Emmen, Gerliswil,
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Riffig und St. Maria. Unter den Leiter/innen (Blauring, Jungwacht und Pfadi) gibt es nach
Auskunft unserer Kontaktperson keine auslédndischen Jugendlichen. Bei den 8- bis
10-Jé&hrigen gibt es auch Kinder italienischer, albanischer und serbischer Herkunft.

Ministrantengruppen der rémisch-katholischen Kirchen

Mehrere weibliche (Schweizer und auslédndische) Jugendliche berichten von langjéhrigen
Engagements als Ministrantinnen in der romisch-katholischen Kirche.

Jugendparlament

Emmen verfugt Gber eines der schweizweit rund 50 Jugendparlamente. Gegrindet wurde es
im Jahr 2003 auf Initiative des Gemeinde- und des Einwohnerrates. Vorgéngig bestand ein
Schilerparlament, das sich aus den Schilerraten der verschiedenen Schulen zusammensetzte.

Das Jugendparlament Emmen darf maximal 30 Mitglieder z&hlen. Aktuell besteht das Ju-
gendparlament aus 27 Jugendlichen unterschiedlicher Herkunft, davon 13 weiblichen Ge-
schlechts. Teilnahmeberechtigt sind alle Emmer Jugendlichen zwischen 15 und 20 Jahren.
Anmeldeformulare werden in den Schulklassen verteilt. Anmeldungen fir das Jugendparla-
ment missen bei den internen halbjdhrlich durchgefuhrten Wahlen bestéatigt werden. Das
Jugendparlament wird durch ein Co-Prasidium gefihrt, bestehend aus einer weiblichen und
einem ménnlichen Jugendlichen. IThm obliegt die Aufgabe, die jahrlich 4 bis 5 Mal stattfin-
denden Gesamtsitzungen zu leiten. Den Sitzungen wohnt abwechselnd eine Person aus dem
Gemeinde- oder Einwohnerrat bei. Administrativ wird das Co-Préasidium durch die Jugend-
und Familienberatung der Gemeinde Emmen unterstiitzt. Zu den Zielen des Jugendparla-
ments gehort es, ,,die Emmer Jugend in ein besseres Licht zu ricken“® und mit ,Gleichge-
sinnten*“ dem gemeinsamen Interesse an Politik nachzugehen. Die Mitglieder des Jugendpar-
laments sind in vier Arbeitsgruppen aufgeteilt, die sich den Themen , Integration®, ,Offent-
lichkeit und Image*, ,,Jugendpolitik* und ,,Kultur* zuwenden. In den Gruppen werden Ideen
entwickelt und auf Gutheissen des gesamten Jugendparlaments Projekte lanciert. So konnte
beispielsweise die Arbeitsgruppe ,Integration“ den Film ,,Emmer Pizza mit Weltgeschmack*
realisieren, in welchem anhand von Interviews mit Jugendlichen aus Emmen sowie mit Be-
hérden und Schulen dem Thema Integration nachgegangen wird. Ein anderes Projekt-
-Beispiel ist die Initiative der Arbeitsgruppe ,,Offentlichkeit und Image®, die sich fir ein
eigenes Logo des Jugendparlaments stark machte und dazu einen Gestaltungswettbewerb
durchflihrte. Um ein letztes Beispiel zu nennen: Die Arbeitgruppe ,,Jugendpolitik® hat einen
Flyer produziert, mit welchem sie die Jugend in Emmen uber die politischen Parteien infor-
mieren mochte.

Das Jugendparlament Emmen ist dem Dachverband Schweizer Jugendparlamente (DSJ) an-
geschlossen. Einmal jahrlich findet in Bern eine Jugendsession statt, anldsslich derer die
Mitglieder der lokalen Jugendparlamente zur Teilnahme an Kursen zu Themen wie Lobby-
ing, Public Relations, Management eingeladen werden.

¥ Ausschnitt aus dem Experteninterview mit dem amtierenden Co-Président.
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8.1 Dabei sein oder nicht? Zugangsprozesse und Grunde fur das Fernbleiben

Bezuglich der Vertretung ausléandischer Jugendlicher in herkunftsneutralen Vereinen bilden
lediglich die Fussballclubs fir Jungen und der Handballclub fir Madchen Ausnahmen: Beide
Vereinstypen nehmen im Vergleich zu anderen herkunftsneutralen (Sport-)Vereinen und Or-
ganisationen insofern eine besondere Stellung ein, als ausldndischen Jugendlichen der Zu-
gang hier offensichtlich leichter fé&llt bzw. besser organisiert ist (z. B. spezielle Einfiih-
rungsprogramme des SC Emmen fiir Knaben) und auslédndische Jugendliche deutlich besser
vertreten sind als in anderen herkunftsneutralen Vereinen. Gerade Fussball erfreut sich nicht
nur grosster Beliebtheit in immer weiteren Bevdlkerungskreisen, sondern es handelt sich
auch um eine Sportart, bei der keine Hemmschwellen von auslandischen Jugendlichen beste-
hen, weil sie sich nicht zutrauen wirden, das Spiel zu beherrschen — im Gegenteil ist gerade
der Fussball jener Bereich, in welchem (auch) Jugendliche gerne ihrem Stolz Uber die eigene
nationale Herkunft Ausdruck geben.

Dass andere Sportvereine von auslandischen Jugendlichen wenig genutzt werden, ist nicht
als Hinweis auf mangelndes Interesse an anderen Sportarten oder Sport im Allgemeinen zu
deuten. Im Gegenteil lasst sich sagen, dass im nicht organisierten Freizeitbereich sehr viel
Sport betrieben wird. Das Fernbleiben vom Vereinssport ist daher in anderen Grinden als in
der mangelnden Sportbegeisterung zu suchen.

Den Zugang zu herkunftsneutralen (Fussball- und Handball-)Vereinen finden die Jugendli-
chen Uber Kollegen oft gleicher Herkunft, die im betreffenden Verein bereits Mitglied sind.
Kennen die Jugendlichen kein Mitglied, ist ein Beitritt viel unwahrscheinlicher:

Dort kenne ich ja keinen. Mhm. In der Jungwacht. Und ich meine die Zeit, ich habe...
Die wo dort hin gehen, haben ja meistens einfach, haben sie vielleicht langweilig oder
so. Und ich habe es nicht langweilig. (Luis, 1125-1131)

Neben den Kollegen und Freunden spielen auch die Familie und andere Verwandte eine
wichtige Rolle fur den Zugang zu einem herkunftsneutralen Verein. In den einen Fallen sind
Verwandte selbst Mitglied eines Vereins und motivieren die Jugendlichen, ebenfalls dem
Verein beizutreten. In den andern Fallen schlagen Verwandte, insbesondere Eltern den Ju-
gendlichen einfach vor, bei einem Verein mitzumachen. In Einzelfallen erfolgt die Initiative,
vereinsmassig aktiv zu werden, auch aus eigenem Antrieb. So z. B. beim 15-jahrigen Portu-
giesen, der sich vor jeder Langeweile hitet und dem Fussballclub beigetreten ist:

Ja, es ist einfach gewesen dass, ich bin immer zu Hause gewesen und ohne etwas zu ma-
chen. Und dann habe ich gedacht, ich muss anfangen etwas zu spielen und Sport zu ma-
chen. Und ja, Fusshall habe ich schon immer gerne gespielt schon seit klein auf. Und
mein Vater ist 'amigs' spielen gegangen dann wollte ich auch mitspielen. (Luis, 725-
734)

Im spezifischen Fall des Jugendparlaments wie auch der Ministrantengruppe erdffnet sich
der Zugang auch tber die (Religions-)Lehrerin oder den Lehrer. Einige Jugendliche erzéh-
len, dass sie in der Schule ein Anmeldeformular fur das Jugendparlament bekommen hétten.
Andere berichten, dass sie die/der Lehrer/in persdnlich aufgefordert und ermuntert hétte,
sich im Jugendparlament oder als Ministrant/in zu engagieren. Die Anfrage durch eine Lehr-
person wird von einigen Jugendlichen als besondere Anerkennung und Auszeichnung wahr-
genommen: Sie sind auserwdahlt und werden fir geeignet gehalten. Darin zeigt sich, dass
der/dem Lehrer/in im Zugangsprozess ausléndischer Jugendlichen zu herkunftsneutralen
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Vereinen eine besondere Bedeutung zukommen kann. Sie ist auch dort wichtig, wo sich Ju-
gendliche ein Beitritt nicht zutrauen: Gerade im Fall des Jugendparlaments ist zu beobach-
ten, dass sich Jugendliche aus Schichternheit selbst ausschliessen. Sie stellen sich vor, dass
sie nicht ins Jugendparlament passen und flrchten sich davor, nichts beizutragen zu haben
(ein Eindruck, der verstarkt werden kann, wenn man nicht zu den persénlich Auserwéhlten
gehort). So der albanische Jugendliche Fatlum, der sich zu einer Teilnahme im Jugendparla-
ment folgendermassen aussert:

Ja, aber ich war noch nie eine solch prominente Person. Ich habe nicht so viel zu sagen.
(Fatlum, 1043-1045)

Das Interviewmaterial zeigt, dass diese Zuriickhaltung und die Hemmungen gewisser Ju-
gendlicher dem Jugendparlament gegenuber nicht (nur) auf spezifische Charakterziige zu-
rick zu fuhren sind, sondern dass den betroffenen Jugendlichen auch die spezifischen Res-
sourcen fehlen: Beispielsweise fehlt ihnen die Unterstiitzung und der Ansporn durch Eltern,
eine Lehrperson oder andere Personen, so dass sie gar nicht erst auf die ldee kommen, sich
im Jugendparlament engagieren zu kénnen. Auch verringert sich die Wahrscheinlichkeit ei-
ner Teilnahme, wenn es im engeren sozialen Umfeld der Jugendlichen keine Person mit ent-
sprechender Vorbildfunktion gibt. Und nicht zuletzt kommt wiederholt zum Ausdruck, dass
sich Jugendliche ohne externe Ermunterung nicht zu- oder getrauen, in einem ihnen unbe-
kannten Kreis wie dem Jugendparlament vorzusprechen:

Ich bin nicht einer der gerne in der Offentlichkeit redet. So éffentlich, in der Gruppe re-
det. Mhm. Vielleicht wenn ich sie kenne... Wenn ich sie sehr gut kenne zum Beispiel
wie in der Jugendgruppe [des Al Ponte]. Mhm. Dann schon. (Daniele, 1429-1434)

Der Zugang zu herkunftsneutralen Vereinen wird aber nicht nur in Folge von Schiichternheit
oder fehlender Unterstitzung nicht gefunden. Manchmal stehen einem Beitritt auch milieu-
spezifische Differenzen entgegen, die sich z.B. in fehlendem Interesse an den Inhalten eines
Vereines dussern konnen. Wie fern z. B. die Vorstellung sein kann, in einer (herkunftsneut-
ralen) Jugendorganisation wie der Pfadi oder Jungwacht mitzumachen, zeigen folgende Zita-
te aus den Interviews mit einem Portugiesen und einer Serbin:

Ja ei- ein paar Kollegen von mir sind dort [in der Jungwacht] so mhm ein paar Mal ge-
wesen ja. Habe schon gehort was sie dort so machen und so machen manchmal Wande-
rungen und so, mhm ja aber das ist nicht so meine, Geschmack so. (...) Ja, ich mache
nicht so gerne so, Sachen dreckig und so meine Kleider und so. Mhm. Ja wenn ich arbei-
ten muss und so das ist etwas Anderes aber, so freiwillig in die Natur und so zelten ge-
hen (und so) ist nicht mein Ding. (Jorge, 361-377)

@Nein, auf keinen Fall [mdchte sie in einer Jugendorganisation mitmachen].@ ((lacht)).
Weil d&hm, also ich finde das gut. Mal an erster Stelle. Da kénnen Kinder etwas Sinnvol-
les machen. Also ja, sie lernen auch etwas Gutes und es ist auch... so hat man mehr
Kontakt zu anderen Kindern. Ich finde das eigentlich gut. Wieso ich nicht mitmachen
wirde weil ich sehr pingelig bin. Ich kann es mir nicht vorstellen eine Woche, irgend-
wo, irgendwo im @Dreck zu schlafen in irgendeinem Zelt@, doch, das wiirde schon ge-
hen aber, wenn ich kein Bad habe, ich kann mir das einfach nicht vorstellen. (Marjana,
1867-1882)

Es ist davon auszugehen, dass sich im spezifischen Fall der Jugendorganisation milieu- und
schichtspezifische Distanzen Uberlagern, die unabh&ngig von der Herkunft der Jugendlichen
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wirksam sind. Denn auch in Interviews mit Schweizer Jugendlichen wird deutlich, dass die
Vorstellung einer Mitgliedschaft in einer Jugendorganisation fremd erscheinen kann und
eher als eine ,,Aussenseiterangelegenheit* angesehen wird.

Sich eine Mitgliedschaft nicht vorstellen zu kénnen, kann aber auch mit dem Mangel an In-
formationen Uber das Vereinsangebot zusammenhéngen. Ohne Informationen zu einzelnen
Vereinen, Gruppierungen etc. kdnnen Jugendliche nur schwer ein Interesse an einer Mit-
gliedschaft entwickeln. Dies zeigen die Ausserungen zweier albanischer Jugendlichen zu
ihrer Nichtmitgliedschaft in Jugendorganisationen und im Jugendparlament:

(...) eigentlich nie [Interesse an Jugendorganisationen gehabt], keine Ahnung, die [in
der Pfadi und der Jungwacht] gehen ja manchmal so zelten oder weiss auch nicht was
die machen ja sie unternehmen ja ich weiss auch nicht. (llir, 757-761)

Keine Ahnung [was er vom Jugendparlament halten soll]. Ich denke nicht dariber nach.
Ich hoére eigentlich nicht viel davon. Also ich, meinerseits, hére nicht viel davon. Viel-
leicht machen sie schon etwas aber das weiss ich eben nicht. Vielleicht machen sie
schon etwas aber ich hore nicht davon, also bis jetzt. Es tént schon noch gut, ich habe
keine Ahnung. (Fatlum, 1017-1023)

Einige Jugendliche wirden sich zwar fiir die eine oder andere Beschaftigung interessieren,
kennen aber das entsprechende Vereinsangebot nicht und wissen auch nicht, wie sie sich
Informationen verschaffen kénnten.

Der Zugang zu einem herkunftsneutralen Verein kann auch scheitern, weil die/der Jugendli-
che sich nicht vorstellen kann, sich (als Auslénder/in) je dazugehdrig zu fuhlen:

Ahm, also als Auslander eher nicht. Ich weiss nicht, es hat mich dort nicht so angespro-
chen, was sie dort so machen. Eher nicht. (...) JA, wenn man in der Schule hért wer in
der 'Pfadi' dabei ist und man weiss dass keine Ausldnder dabei sind... ALSO, ich kenne
keinen der dabei ist. (Rinor, 594-604)

Es [die Jungwacht] ist einfach nichts fiir mich. Ich kenne fast niemanden der dort dabei
ist. Und ja. Ich finde es schon noch schén, neue Kollegen kennen zu lernen aber es ist
nichts fir mich. (Fatlum, 1055-1058)

Verschiedene Grinde fir einen Nichtbeitritt in den bzw. einen Austritt aus dem Verein wer-
den nicht nur von ausléandischen Jugendlichen genannt und kénnen daher auch jugend- oder
schichtspezifisch sein. Viele Jugendliche erzdhlen zum Beispiel, dass ihnen die jeweilige
Aktivitat einfach nicht (mehr) zugesagt habe und sie deshalb ausgetreten seien. Auch der
Mangel an Zeitressourcen wird oft als Austrittsbegrindung bzw. als Grund fir eine Nicht-
mitgliedschaft genannt. Sei es, dass sie sich fir eine andere Aktivitat oder Vereinsmitglied-
schaft entschieden haben. Sei es, weil sich die Jugendlichen mehr auf die Schule bzw. die
Lehre oder die Lehrstellensuche konzentrieren wollten/mussten. Letzteres deutet darauf hin,
dass eine Mitgliedschaft in einem herkunftsneutralen Verein fir soziale Aufstiegsprozesse
als von begrenzter Relevanz wahrgenommen wird (mit einigen bedeutsamen Ausnahmen,
vgl. unten). Dass es sich dabei auch um ein schichtspezifisches Phdnomen handelt, zeigt sich
darin, dass auch Schweizer/innen ihre Vereinsmitgliedschaft wegen den Anforderungen in
der Schule bzw. bei der Lehrstellensuche aufgeben. Die Schweizer Realschilerin Maja er-
zéhlt z. B.:
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Vor zwei Monaten hab' ich aufgehdrt zu tanzen, mhm bin ich noch in einem Tanzklub
gewesen, ja, dort hab' ich aufgehdért, weil es mir zu stressig geworden ist, mit Bewer-
bungen schreiben und so. (Maja, 1300-1305)

Bei Jugendlichen auslandischer Herkunft, fir die sich die soziale Positionierung besonders
schwierig gestaltet, zeigt sich wiederholt, wie sie die Mitgliedschaft in Vereinen als wenig
relevant bzw. als etwas ,,Unnitzliches” wahrnehmen. So ist der albanische Realschiler Fat-
lum, der das 10. Schuljahr absolviert, weil er nach Abschluss der obligatorischen Schulzeit
keine Lehrstelle gefunden hat, sehr darauf bedacht, seine Zeit gezielt einzusetzen. Er ant-
wortet auf die Frage, weshalb er in keinem Verein mehr Mitglied ist:

Ja, also ich méchte einfach mit meinen Kollegen mehr Zeit verbringen. Ich méchte mehr
Zeit haben um zu lernen und eine Lehrstelle zu finden. Diese habe ich ja nun gefunden.
Ich mochte einfach mehr Zeit zum Lernen und fir meine Kollegen haben. Ja, ich finde
dies wichtiger. Ich mdchte nicht plotzlich in einer (Baustelle) landen. Ich mdchte etwas
Gutes machen und nicht meine Zeit fir Unnitzliches verschwenden. Mhm. Ich méchte
lernen, um spéter eine gute Ausbildung zu haben und ich in Zukunft glicklich sein
kann. Ich méchte nicht leiden und so. (Fatlum, 1075-1089)

Auch far Liliane ist eine Vereinsmitgliedschaft nicht Teil ihres persdnlichen Projektes der
sozialen Mobilitat. Die portugiesische Realschilerin, die aus den selben Griinden wie Fatlum
das 10. Schuljahr besucht, hat nur ein Ziel: eine gute Lehrstelle zu finden. Deshalb mdchte
sie sich auf die Schule konzentrieren und gibt ihr Engagement im Jugendparlament auf:

Dieses Jahr hétte ich auch noch mitmachen wollen [im Jugendparlament]. Aber eben.
Wegen der Zeit her reicht es mir nicht. Ich versuche jetzt méglichst viel zu lernen we-
gen dem Englisch und auch sonst schulisch dass ich, also das bekomme was ich will ein-
fach eine Lehrstelle. (Liliane, 1748-1755)

Fir Rinor, einen albanischen Kantonsschiiler geht es zwar weniger um existenzsichernde
Fragen als bei anderen Jugendlichen — er hat mit seiner Ausbildung vergleichsweise gute
Berufs- und Zukunftsaussichten und befindet sich nicht in einer heiklen Positionierungspha-
se. Dennoch kommt auch in seinem Interview zum Ausdruck, dass er sich fir seine berufli-
che Zukunft von einer Vereinsmitgliedschaft nicht viel verspricht und er deshalb zugunsten
der Schule seine Mitgliedschaft im Fussballclub aufgibt:

Jetzt mit der Schule (liegt der Sport nicht mehr drin). Und ich kann auch nicht mehr
Fussball spielen. Mhm. Also ich wéare GERNE geblieben aber ja. Ich hatte drei Mal die
Woche ins Training gehen missen und dann noch an einen Match. Das wéren drei A-
bende die Woche und ich muss irgendwann auch noch lernen. Und ich glaube das ware
nicht gut gekommen. Aber eben ich musste mich entscheiden. Und in der Schweiz kann
man mit Fussball nicht viel anfangen, vor allem wenn man nur in einem solchen kleinen
Club spielt. Deshalb muss ich mich auf die Schule konzentrieren und nicht auf Fussball.
(Rinor, 489-502)

Die Interviews zeigen auch, dass die Mitgliedschaft in herkunftsneutralen Vereinen nicht nur
im Vergleich zur sozialen Positionierung, sondern auch im Vergleich zu informellen Gleich-
altrigenkontakten fir die (auslandischen) Jugendlichen zu wenig relevant zu sein scheinen.
Die Portugiesin Liliane dussert sich in dem Zusammenhang folgendermassen:

Und ich bin im Jugendchor bin ich mal gewesen im Basketballverein und Fussball hab-
bin ich ein- zweimal zuschauen gegangen. =Aber ja, da habe ich mich nicht so gross in-
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teressiert. Ich habe einfach meistens immer im Freien Basketball gespielt mit Kollegin-
nen Kollegen. Da bin ich eigentlich nie in Vereine gekommen. (Liliane, 44-53)

Ahnliche Mechanismen spielen bei der Serbin Jelena und beim albanischen Jugendlichen
Blerim, die die Vereinsmitgliedschaft im Handball- bzw. Fussballclub zugunsten ihrer in-
formellen Kontakte aufgeben:

Ja, es hat mich immer wegen dem schénen Wetter angeschissen, weil ich es in der Halle
geniessen musste. Ja. Und anstatt mit Kollegen abzumachen, musste ich dort trainieren.
Mhm. Da hat mich richtig angeschissen und... Mhm. Dann habe ich gesagt, dass ich
nicht mehr weitermache ((lacht)). (Jelena, 1190-1197)

Also, richtig gesagt es hat mich angeschissen in die Trainings zu gehen. Mhm. Am A-
bend. Und ah: ja, weil ich bin der einzige gewesen, von einer Freundschaft wo Fussball
gespielt hat in einem Verein. Mhm. Es sind immer alle zusammen raus gegangen und ich
musste in Trainings und so. Mhm. Und dann habe ich gedacht ja komm. Mhm. (Blerim,
1356-1363)

Es dirfte sich hier allerdings wiederum um ein jugend- (und schicht-) und weniger um ein
herkunftsspezifisches Phanomen handeln. Dabei mag auch hier von Bedeutung sein, dass
Jugendliche aus sozial tiefen Schichten und bildungsfernen Milieus (in denen vergleichswei-
se wenig kulturelles Kapital vorhanden ist) in ihrem sozialen Umfeld wenig Personen haben,
die sie zum Verbleib im Verein ermuntern.

Es kommt auch vor, dass sich Jugendliche in herkunftsneutralen Vereinen nicht am richtigen
Platz, sich nicht wohl fihlen und deshalb wieder austreten. So erzéahlt ein albanischer Ju-
gendlicher, der auf seinen Schnuppertag bei der Jungwacht zuriickblickt, dass er sich eine
Mitgliedschaft aufgrund seiner Herkunft nicht hat vorstellen kénnen:

Es hat einfach so Leute gehabt wo mich nicht gern gehabt haben. Und ich sie auch nicht
gern gehabt habe. Es hat mich angeschissen mit diesen zusammen zu sein. Mhm. Weil es
sind wenige.... Es sind finf sechs Leute gewesen in der Jungwacht. In Emmenbricke
dort. Ja. Ich habe gedacht das sei nichts fir mich. (...) Also Jungwacht. Ich bin... ich
habe schon viel Kontakt gehabt mit Leute wo in Jungwacht sind aber, es sind immer
Schweizer gewesen. Diese haben mich aber nicht gerne gehabt. (Blerim, 14517-1484)

Bei einem 16-jahrigen Italiener waren es mehr Unterschiede beziglich jugendspezifischer
Stilorientierungen (die sich allerdings allenfalls mit Unterschieden bezlglich Herkunft lber-
lagerten), die ihn zum Austritt aus der Jungwacht bewegten:

Es sind Leute gekommen die mir nicht so gefallen haben. Mhm. Zum Beispiel andere
Musik gehért als ich. Oder anders gekleidet als ich und so. Alles solche Sachen. Mmh.
Und das hat mich gestért und darum ging ich hinaus. (Daniele, 1470-1476)

Nicht zuletzt finden sich in unserem Material Anhaltspunkte dafir, dass Ausschlussprozesse
innerhalb von Vereinen eine Rolle spielen flr die Nichtmitgliedschaft in bzw. den Austritt
aus einem Verein. So erzahlt zum Beispiel eine portugiesische Jugendliche, dass ihr Bruder
aufgrund von Diskrimierungserfahrungen vom herkunftsneutralen Fussballclub in eine por-
tugiesische Mannschaft gewechselt hat:

© 2006 HSA Luzern / Institut WDF



Seite 43

Und sie [die Schweizer, die gegen Auslander sind] haben ihm recht viele Sachen gesagt.
Beim Fussball spielen oder in der Schule. 'Huere' Scheissauslander und so. (Liliane,
2061-2064)

8.2 Bedeutungen des Dabeiseins

Die Mitgliedschaft in herkunftsneutralen Vereinen kann je nach Lebenssituation der/des Ju-
gendlichen verschiedene Bedeutungen haben. Zentrale Bedeutung kommt der Erfahrung von
Zugehorigkeit zu, die mit einer Vereinsmitgliedschaft verbunden sein kann. Dabei kann be-
reits der Aufnahmeprozess in einen Verein einschliessenden Charakter haben. Dies zeigt
eine Passage aus dem Interview mit einer 15-jahrigen Serbin, in der sie von ihrer offiziellen
Aufnahme in den Handballclub erzahlt. Die Passage, in der Jelena den Vereinsbeitritt als
symbolischen Akt ausfiihrlich schildert, ist einige der wenig narrativen im gesamten Inter-
view, was zusétzlich auf die Bedeutung dieser Erfahrung des Aufgenommenseins (wenn
nicht als Staatsbiirgerin, so doch als Vereinsmitglied) fur Jelena hindeutet:

Dann habe ich den Trainer gefragt, ob ich mitmachen kdnnte. Dann hat er gesagt, dass
ich mich einfach mal anmelden soll. Dann wirde ich dann einen Ausweis und so be-
kommen. Ich musste auch noch ein Foto mitbringen. ((lacht)) Dann habe ich zugesagt.
Dann bin ich zusammen mit meiner Schwester hingegangen und wir haben beide ein Fo-
to mitgebracht. Dann hat er uns einen kleinen Ausweis gemacht. (Jelena, 1171-1182)

In den Interviews zeigt sich auch, wie wichtig die Erfahrung von Zugehdérigkeit und Aner-
kennung in einem Verein sein kann, wenn sie in anderen Bereichen, etwa in der Schule oder
im Beruf, nicht erlebt wird. Z. B. fur den portugiesischen Werkschiiler Nuno: Nuno hat
,hicht so viele” Kollegen, wie er selber sagt. Es gebe nur wenige, mit denen er gut auskom-
me. Am besten versteht er sich und am meisten Zeit verbringe er mit seinem Cousin, der im
gleichen Wohnblock wohne und fir ihn wie ein Bruder sei. So ist es fur den sozial wenig
eingebundenen Portugiesen sehr bedeutsam, dass er nebst Familie und Verwandten im Fuss-
ballclub einen zusétzlichen Ort der sozialen Zugehorigkeit gefunden hat:

(...) sind alles Kollegen dort [im Fussball] mhm und eben es gibt keine irgendwie Aus-
senseiter oder so. (Nuno, 436-438)

Und diese soziale Verankerung im Verein ldsst sich Nuno auch nicht so leicht wieder neh-
men. Auch wenn er von der urspringlichen Mannschaft als einziger tbrig geblieben ist,
bleibt er dem Verein treu:

(...) und die Kollegen wo jetzt damals in Emmenbriicke gegangen sind sind jetzt alle
wieder draussen ja weiss nicht wieso, sie haben einfach aufgehdrt sehr wahrscheinlich
auch wegen der Schule oder so ja ich bin weiterhin gegangen. (Nuno, 385-391)

Auch der albanische Jugendliche Ilir findet im Fussballverein Zugehdrigkeit und Anerken-
nung:

Und ja ich weiss auch nicht bin (nicht ein) schlechter Fussballer gewesen [beim Ver-
einsbeitritt] dann wollten sie mich gerade und ja so so habe ich eigentlich meine so
meine ersten richtigen Kollegen gefunden mhm durch &h Fussballverein. (Ilir, 608-614)
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Im Verein kénnen die Jugendlichen auch den Kontakt zu erwachsenen Bezugspersonen (z. B.
dem Fussballtrainer) pflegen, die fir sie wichtiges soziales Kapital bedeuten — insbesondere
dann, wenn es sich um (eine der raren) Kontaktmoglichkeiten zu Schweizerinnen und
Schweizern handelt. Fir Ilir, der zwischenzeitlich auf die schiefe Bahn geraten ist, nun auf
Lehrstellensuche ist und sich ,,verdndern® mdchte, stellt die gute kontinuierliche Beziehung
zum Fussballtrainer, zu (ehemaligen) Vereinsfunktiondren und nicht zuletzt zu den Mitspie-
lern deshalb einen besonderen Halt dar:

(...) alle meine Kollegen dort spielen mit dem Trainer komme ich gut aus, wir tun immer
auch mit dem Trainer manchmal etwas ja eigentlich ist es sehr kameradschaftlich, das
geféallt mir mhm und das ist ich weiss auch nicht dort spiele ich einfach seit ich im Ver-
ein spiele spiele ich dort dort kennen mich alle und ja mhm ist einfach, von dort mdchte
ich eigentlich jetzt die ndchsten zehn zehn Jahre oder so lange ich Fussball spiele gehe
ich von dort nicht weg. (Ilir, 632-645)

Der soziale Halt im Verein vermag Ilir daruber hinaus ein allgemeines Wohlbefinden und
Gefiihl der Verankerung in Emmen zu vermitteln:

Also in Emmen geféllt es mir eigentlich sehr gut dort ( Problem) ja eigentlich mdchte
ich von (Emmen nicht) weg mhm ich lebe seit etwas sechs siebe Jahren oder so ja und
mir gefallt es hier sehr gut (ich kenne auch) sehr viele Leute dort auch &ltere Présiden-
ten oder so, die wo eigentlich, also der Préasident Fussballverein (der ) mhm ja ei-
gentlich gefallt es mir sehr gut dort. (llir, 774-785)

Einzelne Jugendliche nutzen die Mitgliedschaft in einem herkunftsneutralen Verein sehr be-
wusst und intentional, um neue soziale Kontakte, insbesondere zu Schweizerinnen und
Schweizern zu knipfen. So z. B. die albanische Jugendliche Elira, die nicht nur selber den
Schritt wagt und sich in einer herkunftsneutralen Gruppierung engagiert, sondern auch noch
ihre beiden Brider ermuntert, in einem nicht herkunftsspezifischen Verein mitzumachen.
Damit einher geht eine Abgrenzung von der eigenen Herkunftsgruppe:

Also ich gehe nur in die ,Schweizer’ Messe ministrieren und alles. =Albanisch gehe ich
nur so zwischendurch um zu sagen ja ich kann es noch, ich kann @noch alles auf alba-
nisch@. (Elira, 2084-2089)

Die Kleinen [die zwei jingeren Brider] also die sp-, die machen Sport. Also da habe ich
die... Habe ich gesagt also jetzt misst ihr einfach anstatt Fernseh schauen oder da raus
gehen vors Haus... Macht doch Sport. (1) Der eine spielt Handball, HC Emmenstrand da
in Emmenbriicke. Der andere spielt Fussball. Der hat Fussball gewollt, also Fussball.
Und, =aber sie kommen auch ministrieren die zwei Jingeren dort habe ich sie auch noch
@mitgenommen@. (Elira, 692-704)

Wie bewusst Elira Uber herkunftsneutrale Vereine den Kontakt zu Schweizerinnen und
Schweizern sucht, verdeutlicht folgende Ausserung, mit der sie ihre Person beschreibt und
was gleichzeitig Ausdruck ihres Selbstbildes ist:

Und was vielleicht noch, ein wenig interessant ist wie die Leute sagen. =Ich habe SEHR
wenig Kontakt mit Auslandern. (Elira, 64-67)

Auch bei der portugiesischen Jugendlichen Tereza zeichnet sich ab, wie bewusst sie lber
herkunftsneutrale Vereine und Gruppierungen eine Anknlpfung an gute, insbesondere
Schweizer Kreise gesucht hat. Dahinter versteckt sich ein starker Wunsch und Wille, sich
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und ihre Situation zu verbessern. Und das gelingt ihr auch: Nicht nur darf sie von der Real-
in die Sekundarschule wechseln, sondern sie findet auch noch die Energie, sich von friiheren
(schlechten) Freundschaften zu distanzieren und neue Beziehungen aufzubauen:

Als ich dann auch in die Sek. bin und dann ins Handball bin und, Schilerrat. (2) Einfach
(1) als ich einfach irgendwo... UND auch durch die Jugendberatung, dass es auch nicht
die richtigen Kollegen sind. (3) Und ja, nachher, als ich... Kontakt... V6llig den Kontakt
halt abgebrochen habe. (Tereza, 1166-1174)

Ist einfach nicht mehr das [der frihere Freundeskreis]. Und jetzt habe ich (1) meinen
neuen Freundschaftskreis, gefallt mir besser. (Tereza, 1157-1161)

Die vorangehenden Zitate zeigen exemplarisch, welch grosse Bedeutung Vereinen als Ort
der sozialen Integration zukommen kann. Darlber hinaus stellen sie ein (weiteres) Setting
dar, um Kontakte zu Personen anderer, insbesondere schweizerischer Herkunft herzustellen.
Allerdings wird nur in Einzelfallen nach eigenem Entscheid genutzt, was man sich allgemein
von herkunftsneutralen Vereinen verspricht, némlich erleichterte Kontaktméglichkeiten. Die
Mitgliedschaft und Zugehdrigkeit in einem herkunftsneutralen Verein bedeuten somit soziale
Integration, jedoch nicht automatisch erhdhte soziale Integration im Sinne von neuen Kon-
taktmoglichkeiten zu Personen ausserhalb der eigenen Herkunftsgruppe. So zeigt sich in den
Interviews einerseits, dass die Mitgliedschaft in herkunftsneutralen Vereinen (hier insbeson-
dere Sportvereinen) typischerweise in einen Kontext eingebettet ist, in welchem ohnehin
schon vielfdltige Kontakte zu Personen anderer, insbesondere schweizerischer Herkunft be-
stehen. Andrerseits wird erkennbar, dass manche Jugendliche in Fussballclubs ausserhalb der
Trainingszeiten keinerlei Kontakte zu ihren Fussballkollegen pflegen, andere gehen zusam-
men mit jenen Kollegen in den Verein, die sie ohnehin schon kennen und sind an weiteren
Kontakten nicht interessiert. Die soziale Integration in ein nicht herkunftsspezifisches Um-
feld entsteht also nicht erst mit der Mitgliedschaft in einem herkunftsneutralen Verein und
wird damit auch nicht selbstverstandlich ausgebaut, sondern vielmehr einfach bestétigt. Dies
zeigt sich auch in Ausserungen eines Schweizer Jugendlichen, der im Verein Fussball spielt.
Er erzahlt, dass sich in seiner Mannschaft entlang ethnisch-nationaler Grenzen ,,halt Gripp-
chen® gebildet hétten, sie manchmal untereinander ,,Puff* hatten und dann auch nicht ge-
meinsam in den Ausgang gehen wollten. Die Gruppenbildungen innerhalb der Mannschaft
fuhrt der Jugendliche nicht nur auf die unterschiedlichen Herkunftskontexte der Mann-
schaftsmitglieder zurick, sondern auch auf hiufige Wechsel im Mitgliederbestand, wodurch
eine fir einen guten Teamgeist erforderliche Kontinuitat fehle. Was wir bei Vereinen gene-
rell vermuten, ldsst sich hier exemplarisch aufzeigen: Fehlt eine gewisse Kontinuitat und
damit auch Verbindlichkeit unter den Mitgliedern eines Vereins, sind die Bedingungen fur
die soziale Vernetzung auch uber ethnisch-nationalen Grenzen hinweg schlechter und wird
bei Gruppenbildungen dem Rickgriff auf das Kriterium Nationalitdt Vorschub geleistet.

Eine besondere Bedeutung fir die ausléandischen Jugendlichen nimmt das Jugendparlament
ein: Es bietet den Jugendlichen eine Mdglichkeit, sich politisch zu engagieren und bringt sie
dazu, sich aktiv mit der eigenen Lebenssituation und jener anderer Jugendlicher auseinan-
derzusetzen. Heckmann (1992) hat dieses Anpassungsmuster (an marginale Situationen, wie
er es nennt) als ,Politisierung’ beschrieben und dabei unter anderem von dem Anpassungs-
muster der ,Uberanpassung’ unterschieden: Die Politisierung schitzt die Jugendlichen, sich
gleichsam ,unkritisch’ an die Mehrheitsgesellschaft anzupassen. Dieses Muster ist auch in
den uns vorliegenden Erzéhlungen von Jugendparlaments-Mitgliedern (Ardi, Tereza, Elira,
Marjana) gut erkennbar, die alle im Kontext ihres (angestrebten) sozialen Aufstiegs sehr
bewusst den Anschluss an Schweizer Jugendliche suchen. Es lasst sich am Beispiel der
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18-jahrigen Albanerin Tereza veranschaulichen, die die Kaufmannische Lehre absolviert und
sich dezidiert gegentiber Personen ihrer eigenen Herkunft abgrenzt. Doch die gemeinsam mit
Schweizer Jugendlichen vorgenommene Auseinandersetzung mit der schwierigen Position
von Ausldnderinnen und Ausldndern steht einer vollstdndigen Abgrenzung von der Her-
kunftsgruppe entgegen. Folgendes Zitat zeigt, wie anspruchsvoll es fiir die Jugendlichen ist,
Position zu beziehen:

MEISTENS weiss ich nicht wo durch ich sollte eher bewegen. Weil selber bist du
AUSLANDER, aber du bist grad nicht immer dafir was die machen. Aber als
Schweizer wirst du auch nicht angesehen. Dann bist du immer ein wenig so, ja @in
der Mitte von allem@. Und zum Teil ist das ein wenig ein Problem, =also ja PROB-
LEM, es beschaftigt einen einfach ein wenig." (Elira, 2632-2642)

Ahnlich gestaltet sich die Situation beim albanischen Jugendlichen Ardi. Auch er trachtet
nach einem sozialen Aufstieg, der ihm bis zu einem gewissen Punkt auch schon gelungen ist
- nach dem Ubertritt von der Real- in die Sekundarschule und tiber 200 Bewerbungsschrei-
ben hat er seine Traumlehrstelle gefunden. Zwar tendiert er immer wieder zu Abgrenzungen
gegenuber anderen albanischen Jugendlichen, doch geht er nicht so weit, diesen die alleinige
Schuld an deren Lehrstellenlosigkeit zuzuschreiben (wie dies bei anderen sozialen Aufstei-
gern nach dem erfolgreichen Uberwinden der Hiirden manchmal zu beobachten ist): Ihm bie-
tet das Jugendparlament die Gelegenheit, seine Erfahrungen und sein Wissen im Rahmen des
politischen Engagements nutzbar zu machen.

Bei aller biographischen Relevanz, die der Mitgliedschaft in Organisationen und Vereinen zu
kommen kann: Nicht zuletzt beinhaltet die Mitgliedschaft in einem Verein manchmal auch
einfach Spass und ist Ausdruck des persdnlichen Engagements und im Falle von Sportverei-
nen der eigenen Sportlichkeit:

Ich liebe es Fussball zu spielen und es macht 'mega’ Spass! (Stepan, 929-930)

Zusammenfassung

Der Verein und insbesondere der Sportverein stellt fir einzelne Jugendliche ein wichtiger
Ort dar, wo sie Zugehdorigkeit erleben und Anerkennung finden kénnen. In Einzelféallen stellt
sich die Mitgliedschaft als biographisch bedeutsam heraus, etwa wenn sich der soziale An-
schluss andernorts schwierig gestaltet oder wenn Jugendliche bewusst eine soziale Neuorien-
tierung anstreben. Insgesamt gesehen ist die Bedeutung des Vereins als Ort der sozialen
Vernetzung jedoch zu relativieren: Zum einen, weil der Zugang zu Vereinen eher selten ge-
sucht oder gefunden wird — eine Ausnahme stellen die Fussballvereine (und in geringerem
Ausmass der Handballclub fiir die Mé&dchen) dar, die sich grosster Beliebtheit erfreuen und
auch uber besondere Einstiegsprogramme verfiigen. Die Griinde fiir einen Nichteintritt sind
vielféltig und reichen von mangelnder Information Gber milieuspezifische Distanzen, die
sich in Desinteresse an den Inhalten des Vereins dussern, bis hin zu fehlendem Selbstver-
trauen bzw. dem Gefiihl, dass das ,,nichts fur (mich)“ ist; ob bereits andere Kollegen, insbe-
sondere derselben ethnisch-nationalen Herkunft, im Verein sind, wird dabei sensibel wahr-
genommen. Schliesslich wird eine Vereinsmitgliedschaft gerade im Zusammenhang mit den
Bemihungen und Sorgen um eine Lehrstelle oftmals schlicht als zu wenig relevant (,,unnitz-
lich®) eingestuft. Zum anderen sind der sozialen Vernetzung lber den Verein insofern Gren-
zen gesetzt, als Jugendliche ausserhalb des Vereinskontexts kaum je Kontakt zu ihren Ver-
einskollegen haben — und wenn, dann handelt es sich um Kollegen, die sie ohnehin schon
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lange und aus anderen Kontexten kennen: soziale Vernetzung wird dann nicht (neu) ermdég-
licht, sondern bereits bestehende Kontakte und Gruppenbildungen werden bestdrkt. Eine
Ausnahme bilden Jugendliche, die den Kontakt zu Schweizerinnen und Schweizern (typi-
scherweise bei gleichzeitiger Abgrenzung gegeniiber Personen der eigenen Herkunft und im
Kontext von sozialen Aufstiegsprozessen) bewusst suchen und die oftmals auch schon tber
,Schweizer Kontakte’ verfugen: Fur sie stellt die Mitgliedschaft im Verein ein wirksames
Mittel dar, ihre soziale Neuorientierung zu bestarken und Kontakte zu Schweizer/innen zu
vertiefen.
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9 Formelle und informelle Treffpunkte im 6ffentlichen Raum

In den Interviews kommt wiederholt zum Ausdruck, dass formelle und informelle Treffpunk-
te im 6ffentlichen Raum fiir die Pflege sozialer Kontakte und die Zugehdrigkeit der Jugend-
lichen eine mindestens ebenso grosse, wenn nicht grossere Bedeutung haben als Vereinsmit-
gliedschaften. Nicht nur die Jugendlichen, die vereinsmdssig nicht organisiert sind, sondern
auch jene, die ein- oder mehrfache Mitgliedschaften pflegen, treffen ihre Freunde (auch) im
offentlichen Raum.

Als formelle Treffpunkte im 6ffentlichen Raum werden hier die Jugendhéuser® beriicksich-
tigt, als informelle Treffpunkte das ,,Shoppy*, das ,,MaxX*“, das ,,Alcatraz“, das ,,Boromini“
und das ,Flora“, Sportplatze (im Quartier und auf dem Schulareal) und die Freiluftbadi.
Nicht zuletzt erzadhlen die Jugendlichen von Spaziergangen, die sie in Emmen und in Luzern
unternehmen wirden. Als Spezialfall eines offentlichen Treffpunktes gelten Inter-
net-Chatrdume und msn-Foren, die virutelle Rdume darstellen.

Die Treffpunkte im 6ffentlichen Raum

Bis vor Beginn der Befragung gab es in Emmen drei Jugendtreffs: das Meetpoint, das Depot
87 und der Ballon. Zum Zeitpunkt der Befragung waren alle drei Lokalitdten (zum Teil vo-
rubergehend) geschlossen. Ein Jugendtreff (ehemals Depot 87) ist zwischenzeitlich mit neu-
em Konzept wieder eroffnet worden. Dieses sieht nicht mehr regelmassige Offnungszeiten
vor, sondern mochte Jugendlichen eine Plattform bieten, um zu fir sie relevanten Informati-
onen zu kommen und um auf Eigeninitiative Projekte durchzufiihren, Rdume zu mieten etc.
Es handelt sich um ein niederschwelliges Angebot mit Triagefunktion. Das Ballon ist an
zwei Tagen pro Woche ebenfalls wieder er6ffnet worden.

Mit ,Shoppy* bezeichnen die Jugendlichen das ,Emmen Center”, ein Einkaufszentrum, das
unter einem Glasdach auf tber 30'000 Quadratmetern Verkaufsflache 80 Restaurants, Bou-
tiqguen und Dienstleistungsbetriebe zusammen fasst. Das Emmen Center ist werktags von
9:00 bis 18:30 bzw. 21:00 Uhr gedffnet, samstags von 9:00 bis 16:00 Uhr. Der ,,MaxX Film-
palast® ist ein Kino mit 8 Salen.

Die Gemeinde Emmen verfiigt Uber zahlreiche Sportplédtze, die sich nur teilweise auf dem
Areal eines Schulhauses befinden. Sie sind mit Trockenpldtzen, Wiesen und Basketballkor-
ben ausgestattet. Die von den Jugendlichen erwahnte ,,Badi* ist Teil des Schwimm- und Hal-
lenbades ,,Mooshuusli®.

Viele Jugendliche verbringen einen mehr oder weniger grossen Anteil ihrer Freizeit im In-
ternet. Nebst allgemeinem ,,Surfen* benutzen sie Chatrdume. Zu den einen haben sie freien

* Hier ist anzumerken, dass im Zeitraum der Befragung der Jugendlichen alle Jugendhauser bzw.
-treffs in Emmen geschlossen waren. So erklért sich, weshalb die Jugendlichen nur rickblickend und
oft nicht von sich aus zu den Jugendh&usern erzdhlen. Viele Jugendliche, auch solche, die rege Besu-
cher/innen eines Jugendhauses oder -treffs waren, verfligen zum Zeitpunkt der Befragung Uber wenig
oder keine Informationen Uber die zukilinftige Gestaltung der Jugendhauser und -treffs in Emmen.
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Zugang, bei anderen (msn-Chatforen) mussen sie sich als Mitglied registrieren und haben
nur mit Passwort Zugang.

Das ,,Alcatraz”, das ,,Boromini“ und das ,,Flora“ sind Lokalitdten mit Bar und Tanzgelegen-
heit in Luzern. Hier ist das Eintrittsalter tiefer angesetzt als bei Diskotheken.

Spricht man die Jugendlichen auf ihre Wohngemeinde an, so zeichnen sie davon im Allge-
meinen ein sehr positives Bild. Fir viele stellt Emmen den wichtigsten Bezugsort, ihre
»Heimat* dar: Sie haben den grdssten Teil oder ihr ganzes bisheriges Leben in dieser Ge-
meinde verbracht, ihre Freunde sind vor Ort, sie kennen jeden Winkel.

Ich weiss nicht, es ist einfach, der Ort wo, wo meine bis jetzt, bis jetzt meine Lebens-
geschichte alles dort statt gefunden hast oder. Mhm. Und es sind alle Erinnerungen
dort. (Blerim, 1748-1751)

Viele Jugendliche kénnen sich deshalb nicht vorstellen, von Emmen wegzuziehen. Emmen
wird als Wohnort insbesondere wegen seiner infrastrukturellen Ausstattung geschatzt. Es
gibt alles, was man (zum Leben) braucht: gute Einkaufsméglichkeiten, Sportplatze und Ver-
eine, jugendspezifische Beratungsangebote, gute Verkehrsverbindungen.

Ich sage immer wieder an meinen Eltern sie hdtten keinen besseren Ort rausfinden
kénnen. Ja. Um in die Schweiz zu kommen. Weil es ist einfach, da hat man alles in der
N&he. Man hat das Emmenzentrum. Mhm. Wohnzentrum. (...) Und es gibt, also, Den-
ner, gibt es zwei. (...) Dann weiter oben im Sonnenplatz gibt es noch ein Migros, und
Denner. Kino hat es ein mega grosses. (...) Ah, Fussballclub hat es gerade zwei. (...)
Tennisplatze, und 'Freibadi', es hat eigentlich alles was man braucht, und wenn es et-
was nicht hat dann geht man halt schnell in die Stadt. Schnell den Bus nehmen oder
den Zug. Dann geht man in die Stadt. Aber man muss selten in die Stadt, da es ziemlich
alles [hat]. (Luis, 1439-1471)

Im Unterschied zu Luzern sei Emmen eine gute Mischung aus den Mdglichkeiten, die eine
Stadt bietet, und den Vorzigen einer ldndlichen Region, alles vor Ort haben und dennoch
nahe der Natur sein. Dabei wird manchmal betont, wie froh man sei, dass hier nicht alles ,,s0
Bauernland“ und so still sei, wie dies die Jugendlichen manchmal in anderen Gemeinden der
Umgebung beobachten.

Es wird aber wiederholt bedauert, dass es Emmen an frei verfugbaren 6¢ffentlichen Begeg-
nungsrdumen fehlt. So ergeht es vielen Jugendlichen dhnlich wie Tereza, die sagt:

Bin gerne in Emmen. Mdchte auch gar nicht irgendwo anders wohnen. ((atmet ein)) Nur,
ich finde (2) man hat zwar alle die Vereine und so weiter und so fort aber (3) man hat
auch den Ballon oder so, aber irgendwie so richtig Treffpunkt oder so gibt es trotzdem
nicht. (1) Ja. (1) Ja. (3) Ich finde der Ballon der ist allen Gruppen und, der Ballon ist
eigentlich fir alle doch es ist trotzdem irgendwie immer EINE Gruppe dort. (Tereza,
1409-1421)

Unter den Jugendlichen besteht ein regelrechter Kampf um den raren vorhandenen offentli-
chen Raum. Dabei I&sst sich ein Zusammenhang zwischen der sozialen Position der Jugend-
lichen und ihrem Umgang mit 6ffentlichem Raum beobachten. Wéhrend die sozial besser
Gestellten, insbesondere Schweizer/innen, sich zuriickziehen, weil sie die Mdglichkeit ha-
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ben, auf andere Raume auszuweichen, haben die sozial schlechter gestellten Jugendlichen
keine andere Option, als die wenigen 6ffentlichen Treffpunkte zu nutzen.?

Dabei zeigt sich, dass der (rare) 6ffentliche Raum in der Regel kein Ort der Entstehung von
nachhaltiger sozialer Vernetzung ist. Die Jugendlichen suchen die Treffpunkte im offentli-
chen Raum vielmehr zusammen mit jenen Freunden auf, die sie ohnehin schon kennen. Da-
bei handelt es sich sowohl um gemischt ethnische wie auch rein herkunftsspezifische Grup-
pen, die den 6ffentlichen Raum fiir sich als Treffpunkt in Anspruch nehmen. Dass sich ver-
schiedene Gruppen von Jugendlichen an diesen o6ffentlichen Treffpunkten nicht einfach
durchmischen und also kaum neue Kontakte geknipft werden, driickt sich u. a. darin aus,
dass die Jugendlichen gewisse Rdume als bereits von bestimmten (ethnischen) Gruppen be-
setzt, also sozial vordefiniert wahrnehmen.?® Eine gemeinsame Nutzung scheint fiir die Ju-
gendlichen dabei ausgeschlossen zu sein. So stért sich zum Beispiel die serbische Jugendli-
che Marjana daran, dass im Emmen Center, das ihr an und fir sich gefallen wirde, immer
die gleichen Jugendlichen anzutreffen seien:

Das Emmen Zentrum ist schdn. Ich bin zwar nicht sehr gerne dort drin. Weil, ich
habe keine Zeit. Es sind immer wieder die gleichen Leute wenn man dort rein-
geht. Es sind immer wieder die gleichen Leute die man rumhéangen sieht. Ich ge-
he nicht gerne, aber es ist etwas Schénes in Emmen. (Marjana, 2021-2029)

Die Jugendlichen stéren sich insbesondere an Gleichaltrigen aus dem ehemaligen Jugosla-
wien, die den 6ffentlichen Raum in Beschlag zu nehmen scheinen. Dass sie dies tun ist nicht
zufallig, sondern verweist auf den erwéhnten Zusammenhang zwischen der sozialen Position
der Jugendlichen und ihrem Umgang mit 6ffentlichen Raum. Die Heftigkeit, mit der sich die
Jugendlichen daran storen, ist aber auch Ausdruck der besonders ausgepragten Stigmatisie-
rung der albanischen Gruppe (vgl. Kap. 11). Eine italienische Jugendliche, die sehr aktives
Mitglied des Al Ponte ist und sich als solche kaum an offentlichen Treffpunkten aufhélt,
aussert sich folgendermassen:

Ah: es hat noch das Ballon [ehemaliger Jugendtreff] glaube ich. Aber ich ich bin
noch nie dort drin gewesen. Weil ich weiss dort sind so viel Balkanleute und so
und ich denke was will ich dort drin machen gehen. (Roberta, 1771-1776)

Eine Schweizer Jugendliche antwortet auf die Nachfrage, was sie in Emmen stdre, Folgen-
des:

Es hat so zum Beispiel das Depot 87 so ein Depot gibt es das ist so ein Jugend-
treff und einen ,,Ballon” und dort sind eigentlich immer so ein wenig es ist ei-
gentlich... es sind beides Jugendtreffs mhm und dort sind einfach immer so es
sind eigentlich alles nur Albaner dort oder oder Jugoslawen und so wo ich
manchmal dort gewesen bin. (Nadine, 1889-1902)

Im Zusammenhang mit dem (sozial vordefinierten) Zugang zu Raumen zeigt sich im Inter-
viewmaterial auch, dass die Jugendlichen Raume ausserhalb ihrer Wohngemeinde nutzen.

2> Zu den Faktoren der Nutzung éffentlicher Raume vgl. z.B. Deinet (1999). Zur Auseinandersetzung
um Raum und zum Zusammenhang von physischem Raum, sozialem Raum und Kapital siehe Bour-
dieu (1991).

% Bukow et al. (2001) sprechen in dem Zusammenhang von ,sozialer Grammatik* im Raum.
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Sie fahren in die nahegelegene Stadt Luzern (z. B. ins , Alcatraz”, ins ,,Boromini“ oder ins
»Flora®) oder bei spezifischen Ausgehbedirfnissen auch in weiter entfernte Stadte (vgl. Kap.
10). Auch hier lasst sich ein Zusammenhang zwischen sozialer Position und Raumnutzung
ausmachen: Nur Jugendliche, die Gber einen Wagen verfiigen bzw. die von den Eltern gefah-
ren werden, kénnen in weiter entfernten Ortschaften das Ausgehangebot wahrnehmen.

In den Interviews zeigt sich ausserdem, dass sich die Nutzung des o6ffentlichen Raumes als
Treffpunkt saisonbedingt unterschiedlich gestaltet: Im Sommer steht den Jugendlichen viel
mehr Raum zur Verfligung. Vor allem zu den warmeren Jahreszeiten sind Spaziergange in
Emmen und Luzern und der Besuch der Freibadi unter den Jugendlichen sehr beliebt. Zu den
kalten, regnerischen Jahreszeiten sehen sich die Jugendlichen auf gedeckte 6ffentliche Rau-
me beschrénkt. U. a. aus diesem Grund wird z. B. das ,,Shoppy“ (und das ,,MaxX*) als
Treffpunkt besonders geschéatzt:

Ja schon weil es ist ja, vor allem jetzt im, im Winter ist es kalt, draussen. Dort innen ist
es schén warm und man kann, dort eigentlich tberall hinsitzen. (Luis, 1147-1151)

Im Emmen Center vor allem hat es viele Leute. Was willst du, wenn der Tag nicht so
schdn ist, es regnet. Dann gehst du hinein. (Daniele, 1538-1542)

Die Jugendlichen gehen ins ,,Shoppy*, um Freunde zu treffen, miteinander zu reden, sich in
den Geschéften Sachen anzugucken oder sich die Langeweile zu vertreiben. Wie sie sich aus
Mangel an Alternativen den 6ffentlichen Raum des Emmen Centers aneignen und zu einem
Treffpunkt umfunktionieren, zeigt folgendes Zitat:

Sonst trifft man sich einfach dort &hm damit wir alle zusammen sind, dann sitzen wir
dort auf Sitzbanken, kénnen wir alles zusammen reden, ja, eigentlich nicht so wenn w-
wenn ich mich mit Kolleginnen treffe ist nur ab und zu etwas kaufen oder etwas schauen
sonst eigentlich sitzen wir auf Sitzbanken. (Lorena, 1855-1863)

Das Einkaufen in den vielen Geschéften hat nur am Rand eine Bedeutung. Nicht zuletzt des-
halb, weil vielen Jugendlichen das nétige ékonomische Kapital dazu fehlt. Sie beschréanken
sich darauf, die verschiedenen Konsumgdter zu entdecken, anzuschauen und auszuprobieren.
Ein albanischer Jugendlicher erz&hlt in dem Zusammenhang:

Ja, vielleicht 'eis go zieh' oder, einfach ein wenig herumlaufen und ein wenig herum-
schauen. Mhm. Schon ich bin als Kleiner immer dort gegangen zum ,,Gamen*. Weil wir
haben nie genug Geld gehabt um eine eigene Playstation zu kaufen oder so. Sind wir ei-
gentlich immer dort hin gegangen zum ,,Gamen* und seit dem, fuhl ich mich ((lacht))
wohl dort drinnen. (Blerim, 1627-1634)

Nebst dem ,,Shoppy*“ kommen den Sportplatzen und der Freibadi als informelle und den Ju-
gendhdusern als formelle Treffpunkte im &6ffentlichen Raum eine besondere Bedeutung zu.
Wéhrend die Sportplatze und die Freibadi von den meisten Jugendlichen genutzt werden,
werden die Jugendh&user wie erwdhnt nur von bestimmten Gruppen von Jugendlichen, dafir
umso intensiver aufgesucht. Im Gegensatz zu den Jugendhé&usern, die wie oben ausgefiihrt zu
den offentlichen R&umen gehdren, die als ,,vergeben® und sozial vordefiniert gelten, schei-
nen die Sport- und Freizeitanlagen eher allen Jugendlichen, unabhéngig von Herkunft und
Geschlecht, offen zu stehen. Allerdings gibt es auch hier dominantere und weniger starke
Gruppen von Nutzerinnen und Nutzern. So erzahlt eine serbische Jugendliche, dass sie und
ihre Freunde den Sportplatz rdumen wirden, sobald eine gewisse andere Gruppe Jugendli-
cher auftauche:
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Es hat dort viele Basketkdrbe vielleicht drei Platze wo jemand spielen kann und sie tun
uns einfach immer weg und so ihr dirft hier nicht spielen und wir sind jetzt hier dabei
sind wir erst da gewesen und nachhe- wir sagen einfach o.k. spielt und wenn ihr fertig
gespielt habt spielen wir weiter, wir wollen wirklich nicht der Streit der geht uns ein-
fach immer auf die Nerven es ist immer das gleiche immer, dann gehen wir halt weg
weil nebenan hat es gleich einen Volleyplatz und es hat noch einen Fussballplatz und es
hat ganz viele Platze und dann mi- miissen wir wegen dem wegen so etwas nicht strei-
ten gehen ja und wenn wir dann die ignorieren dann wollen sie schon etwas ( ) sie
wollen wirklich sie suchen das dass sie mit uns ,schleglen’ kénnen aber ich ich habe
wirklich sehr Angst vor solchen, Gruppen (...). (Mileva, 1297-1320)

Wie bereits angedeutet haben sozial besser gestellte (meist Schweizer) Jugendliche ange-
sichts des Mangels an 6ffentlichen Treffpunkten die Mdéglichkeit, auf andere Raume auszu-
weichen bzw. sich eigene Rdume zu bauen: Verschiedene Jugendliche erz&hlen, wie sie ihre
Freunde nicht in 6ffentlichen, sondern in privaten, selbst eingerichteten Raumen treffen.

Ich habe noch ein paar andere Kollegen, mit welchen wir zusammen ein Rdumchen ha-
ben. Dort gehen wir ab und zu hin. Wir kdnnen dort unsere eigene Musik ablassen und
unter uns sein. Ja. Mmh. Was ist denn das fur ein R&umchen? Auf einem Bauernhof ha-
ben wir selber... Es war ein Unterstand und wir haben dort selber ein Zimmer rein ge-
baut, also ein Raumchen, wie es sie ziemlich haufig gibt. Solche Raumchen? Ja. Hier in
Emmen. Aha, ja. ES IST EINFACH, je nach dem, hat es fiir die speziellen Interessen
einfach nichts da, wo man in den Ausgang gehen kénnte. Ja, Mmh. Also in Emmen kann
man héchstens ins Kino gehen. (Jan, 427-445)

Diese privaten Rdume kénnen eine besondere Bedeutung fir die soziale Vernetzung der Ju-
gendlichen haben, die sie nutzen (dirfen), und unterscheiden sich dadurch von den Treff-
punkten im o6ffentlichen Raum. Ist man einmal dabei und darf einen solchen Raum mitbenut-
zen, wirkt er im Sinne eines Multiplikators: Er stellt einen Ort dar, um neue Kontakte (auch
tiber ethnisch-nationale Grenzen hinweg) zu knlipfen. Das heisst, dass Uber soziales Kapital
Zugang zu Raum gefunden wird und dieser wiederum neue Mdglichkeiten sozialer Vernet-
zung erdffnet. Dies zeigt sich beispielsweise bei der portugiesischen Jugendlichen Tereza,
die nach ihrer Krisenzeit — in der sie in der Schule schlecht war und die falschen Freunde
hatte — Zugang zu einem lberwiegend schweizerischen Kollegenkreis gefunden hat, der sich
einen solchen Raum teilt:

Das ist so ein... (2) Das ist... (1) Das gehort einem Kollegen, den Meiers. Und (1) dhm
(2) ja, das ist so... (3) Da treffen wir uns einfach unter den Kollegen und sind ein wenig
zusammen und reden ein wenig (2) ein wenig tanzen, ein wenig quasi ja, s-, so wie der
Ballon, ja. (2) Der Ballon, das ist der Jugendtreffpunkt. Mhm. Hier in Emmen und dann
gibt es noch den Meetpoint der ist in Emmenbriicke, auch in Emmen unten. Und, dort
[im Raum der Meiers] ist einfach (2)... Sind noch ziemlich viele Leute dort oder so. Es
sind schon immer 20 bis 30 Leute, einfach alles Kollegen. Jeder kennt sich untereinan-
der und, sind einfach Kollegen und so. (...) Ich habe auch noch viele Neue kennen ge-
lernt (...) Jeder bringt noch seine Kollegen mit und dann lernt man wieder neue Leute
kennen =also untereinander. (Tereza, 1051-1081)

Eine andere Ausweichmoglichkeit angesichts des mangelnden offentlichen Raumes fir Ju-
gendliche bietet das Internet in Form von virtuellen Rdumen. Im Unterschied zu den privaten
,Raumchen“ stehen diese Internetforen allen Jugendlichen offen, vorausgesetzt es besteht
Internet-Zugang. Dabei gibt es anonyme Foren, in denen die Jugendlichen sich auch unter
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einer anderen als der eigenen Identitat ausgeben kénnen. Alte Zuschreibungen kdnnen so
unterlaufen werden. Umso aufreibender ist es und umso mehr schmerzt es dann, wenn mit
offenen Karten gespielt wird und auch hier Ausgrenzungen stattfinden:

Wenn ich [im Chatraum] sage dass ich Serbe bin dann sagen sie was ich denn hier in der
Schweiz mache. Ich solle zuriickgehen. Sie sagen Scheiss Balkanen und ja. Sie fangen
an rumzufluchen. Und das finde ich eben... Erstens kennen sie micht nich, sie wissen
nicht einmal wie ich bin und kennen mein Verhalten nicht. Wenn sie einfach so ausrufen
Uber etwas das gar nicht stimmt... Auf das bin ich sehr allergisch. (Stepan, 650-659)

Haufiger nutzen die Jugendlichen aber msn-Foren, in denen sie Mitglied sein missen und
nur mit einem Passwort Zugang haben. Viele Jugendliche pflegen mit dieser Art von
Chatraum bestehende Freundschaften: Man unterhélt und verabredet sich per msn, ganz wie
es auch per Telephon oder von Angesicht zu Angesicht passiert.

Zusammenfassung

Formelle und informelle Treffpunkte im 6ffentlichen Raum sind wichtig fur die Pflege von
Gleichaltrigenkontakten. Als Orte der (nachhaltigen) sozialen Vernetzung spielen sie des-
halb eine untergeordnete Rolle, weil Klassifikationen und Abgrenzungen zwischen Gruppen
hier viel starker zur Geltung kommen (kdnnen) als im ,geschiutzten’ Bereich der Schule. Der
(von den meisten als zu knapp wahrgenommene) Raum ist umkampft und lést eine Vielzahl
von Verdrédngungs- und Riickzugsprozessen aus. Wer Zugang zu privilegierten Rdumen er-
halt — zu nennen sind vor allem die von den Emmener Jugendlichen so genannten ,Raum-
chen’ als private Einrichtung von (vorwiegend Schweizer) Jugendlichen —, der findet hier
auch oft Zugang zu neuen sozialen Kontakten: der Raum dient als Multiplikator.
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10 Herkunftsspezifische Institutionen und Treffpunkte

Bei der Auswahl der ausldndischen Jugendlichen wurde darauf geachtet, dass einige von
ihnen in herkunftsspezifischen Vereinen bzw. kirchlichen Organisationen vernetzt sind, das
heisst in Institutionen, die sich in erster Linie an Personen der gleichen (nationalen bzw.
ethnischen) Herkunft richten. Folgende drei Institutionen wurden in diesem Sinne bei der
Auswahl der Interviewpartner/innen beriicksichtigt und in ihrer Bedeutung fir die Jugendli-
chen einer genaueren Analyse unterzogen?':

e das ,Al Ponte* in Emmenbriicke, das Zentrum der italienischen katholischen Mission,
welche Uber eine eigene Jugendgruppe verfugt

e das albanisch islamische Kulturzentrum in Emmenbriicke, welches ebenfalls (ber eine
Jugendgruppe verfigt und in welchem nebst einem sehr kleinen Raum mit Treffpunkt-
charakter ein Gebetsraum (Moschee) vorhanden ist

e der serbische Kulturverein ,Nikola Tesla“ bzw. die Folkloregruppe (in den anderen bei-
den Sektionen des Vereins, Schach und Karate, machen keine Jugendlichen der ge-
winschten Altersgruppe aus Emmen mit); der Verein ist in Luzern angesiedelt.

Im Verlauf des Interviews wurden alle befragten Jugendlichen darauf angesprochen, ob sie
nebst den genannten Institutionen noch andere Gruppen oder Treffpunkte kennen bzw. be-
suchen, welche sich in erster Linie an Personen ihrer eigenen Herkunft richten. Dabei zeigte
sich die grosse Relevanz, die gerade flr Jugendliche auch einigen informellen Treffpunkten
ihrer Herkunftsgruppe zukommt.

Die Befragungsanlage implizierte eine gewisse Asymmetrie in Bezug auf die Schweizer Ju-
gendlichen, da diese nicht explizit auf ,herkunftsspezifische Treffpunkte’ angesprochen
wurden. lhre Erzahlungen enthalten dennoch vielfache Hinweise auf Institutionen oder
Treffpunkte, bei welchen offensichtlich bekannt ist, dass hier Schweizerinnen und Schweizer
,unter sich’ sind.

2" Die Auswahl dieser Institutionen ergab sich aufgrund unserer vorbereitenden Recherchen in Em-
men. Bei den Portugies(inn)en sind wir im Rahmen der Vor-Recherchen zur Studie auf die portugie-
sische Schule, jedoch auf keine Institutionen oder institutionalisierten Treffpunkte gestossen, die mit
den obgenannten vergleichbar wéren. Von der Existenz eines (Restaurant-)Treffpunktes in Emmen-
briicke fiir Portugies(inn)en haben wir im Rahmen der Gesprache mit den Jugendlichen erfahren (vgl.
unten). Ausserdem wurden die serbische Fussballmannschaft in Emmenbriicke sowie die portugiesi-
sche Fussballmannschaft in Luzern kontaktiert, um daran teilnehmende Jugendliche zu interviewen.
Da es sich um Erwachsenengruppen handelt, liessen sich jedoch keine Spieler in der gewiinschten
Altersgruppe finden; zwei unserer Interviewpartner helfen in diesen Mannschaften aber hin und wie-
der aus. Die je unterschiedlichen Funktionen und Aufgabenbereiche der drei ndher untersuchten In-
stitutionen (kirchliche Organisationen bzw. Tanzgruppe) galt es bei der Interpretation selbstverstand-
lich zu berlicksichtigen.

© 2006 HSA Luzern / Institut WDF



Seite 55

Im Folgenden werden die drei speziell beriicksichtigten und ndher untersuchten Institutionen
vorgestellt, und am Beispiel einzelner Jugendlicher wird herausgearbeitet, welche Bedeutun-
gen den Institutionen zukommen — es wird sich zeigen, dass die Institutionen trotz ihren un-
terschiedlichen Funktionen Parallelen in Bezug auf ihre Bedeutung fir die Jugendlichen auf-
weisen. Im Anschluss an diese vertiefte Darstellung werden weitere herkunftsspezifische
Treffpunkte, auf die wir im Laufe der Gespréache gestossen sind, kurz vorgestellt.

10.1 Das Al Ponte

Bei den Italienerinnen und Italienern wurde das Al Ponte, das an der Reuss gelegene Zent-
rum der katholischen italienischen Mission (bzw. dessen Jugendgruppe), in seiner Bedeutung
fur die Jugendlichen naher untersucht. Die italienische Gruppe stellt insofern eine Besonder-
heit dar, als es in Emmen mit dem Al Ponte eine Institution gibt, welche eine grosse Vielfalt
von sozialen Funktionen erfillt bzw. abdeckt (Kirche, Jugendgruppe, Treffpunkt, Festlokal,
Schule) und auch Gber ein vergleichsweise gutes Raumangebot verfiigt. Abgesehen vom Al
Ponte wurden in den Interviews kaum andere Treffpunkt fir Italiener/innen genannt. Trotz
entsprechender Bemihungen stellte es sich als schwierig heraus, Jugendliche italienischer
Herkunft fur Interviews zu finden, welche nicht Mitglied in der Jugendgruppe des Al Ponte
sind bzw. dies nachstens werden modchten — die einzige Ausnahme war Giulia, eine Jugendli-
che, die sich im Laufe des Interviews als Mitglied bei den (italienischen) Zeugen Jehovas zu
erkennen gab und fur die das Al Ponte deshalb aus ganz spezifischen Griinden als Ort der
Vernetzung nicht in Frage kommt.?

Die Jugendgruppe des Al Ponte trifft sich einmal wochentlich abends. Sie besteht aus ca. 45
Jugendlichen im Alter ab ungeféhr 14 Jahren, die von einer um einige Jahre alteren Person
angeleitet werden. Zu Beginn der Treffen, an denen auch der Pfarrer teilnimmt, wird jeweils
ein Gebet gesprochen. Danach wird themenspezifisch diskutiert oder es werden Anléasse und
Aktivitaten (Ausflige, Parties etc.) geplant und vorbereitet.

Die von uns interviewten Jugendlichen haben den Zugang zum Al Ponte und in die dort an-
gegliederte Jugendgruppe in der Regel nicht Gber ihre Eltern — wie dies angesichts des kirch-
lichen Hintergrundes der Institution vielleicht hatte erwartet werden kénnen — , sondern Uber
andere Jugendliche gefunden; mal sind es die italienischen Jugendlichen aus dem nachbar-
schaftlichen oder familidren Umfeld (Cousin, &lterer Bruder), die einen ins Al Ponte mit-
nehmen, mal sind es Kolleginnen oder Kollegen aus der Schule, die einen dazu ,,einladen*
oder ,,Uberreden®. Die Erz&hlungen der Jugendlichen lassen ein breites Spektrum von Bedeu-
tungen erkennen, die das Al Ponte fur die jungen Italienerinnen und Italiener hat. Eine der
hervorragenden Bedeutungen ist dabei jene der sozialen Zugehorigkeit bzw. jene des ,Treff-
punktes’: es handelt sich um einen Ort, an dem man sich gerne aufh&lt, an dem man Leute
trifft, die man kennt und mag. ,,Wir verbringen einfach immer eine gute Zeit mit der Grup-

% Die (auch zahlenmassige) Reichweite des Al Ponte wird Gegenstand weiterer Abklarungen sein
missen. Eine These flr die grosse Dichte von ,,Al Ponte-Jugendlichen* bezieht sich darauf, dass
vermutlich relativ viele der italienischen Jugendlichen einen schweizerischen Elternteil haben und es
moglich ware, dass flr diese Jugendlichen — die in unserem Sample nicht vertreten sind — das Al
Ponte weniger relevant ist.
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pe“, erzahlt Piero. Dass die Gruppe (mit wenigen Ausnahmen®) aus lauter Italiener/innen
besteht, ist dabei nicht fir alle von gleich grosser Bedeutung: So schatzen es die einen ex-
plizit, dass sie hier vorwiegend auf Landsleute treffen. Piero fuhrt zum Beispiel aus, dass ihn
Auslander stéren, die Probleme suchten, und dass er nicht gerne ,,so0 Mischmasch® habe,
weshalb er sich — sehr bewusst — in Organisationen wie der Jungwacht oder jetzt ,eben* im
Al Ponte ,tdtig gemacht” habe. Fur Laura hingegen, die 15-jahrige Italienerin, die dem-
nachst der Jugendgruppe beitreten médchte, ist zundchst nur wichtig, dass sie hier ,,zwéage
Leute* trifft:

Hier in Emmenbricke hat es, hat es einen Jugendtreff. Einen italienischen Jugendtreff.
Und dort hat es auch recht ,zwdége’ Personen die dort eben mitmachen und so, organi-
sieren Sachen. Und dann hat er (der Kollege) gesagt ja eben es gibt ,zwége’ Leute ich
will sie dir einmal vorstellen und so. (Laura, 959-968)

Fir Laura, die eine ausgeprdgt universalistische Haltung (vgl. Kapitel 11) vertritt und Vorur-
teile gegenlber anderen Nationalitdten dezidiert ablehnt, ist es nur wichtig, mit den ,,guten
Menschen* zusammen zu sein, die man ,einfach am richtigen Ort suchen* misse, wie sie
erklart: Fur Jugendliche wie Laura bedeutet die Mitgliedschaft im Al Ponte, (alleine) auf-
grund ihrer nationalen Herkunft Zugang zu einer Gruppe zu erhalten, die ihr soziale Zugeho-
rigkeit bietet und sie gleichzeitig aus dem Druck entlésst, sich in den alltdglichen Ab- und
Ausgrenzungsvorgéngen zwischen Jugendlichen laufend neu zu positionieren und zu orien-
tieren. In Lauras Beschreibung dessen, was sie mit dem Al Ponte assoziiert, lassen sich noch
andere Aspekte erkennen, die fiir (auch aussenstehende) Jugendliche die Faszination dieser
Institution ausmachen:

Ich will gehen. Mir sagt es... Also es ist so. Ich weiss gar nicht was man dort eigent-
lich so richtig mach- macht oder. Ich weiss nur, zuerst tun sie... Also der Pfarrer ist
glaube ich auch ,ume’. Ich bi- ich bin nicht ganz sicher. Der Pfarrer ist auch ,ume’. Ist
ein mega ,zwéger’ wirklich. Ein junger ,zwéager’ mit dem kann man lachen und alles.
Aber er ist auch recht ein, ein ernster ein strenger vielleicht auch ein wenig. Und zuerst
sagt man vielleicht glaube ich ein Gebet oder so. Und nachher fangt man, fangt man,
fangt man an zu erzdhlen und féngt an zu organisieren was... vielleicht... ah ja jetzt
organisieren sie eine Party am dritten Dezember. Und ja mal schauen. Und der Pfarrer
sagt mir auch immer komm doch komm doch. (...) Und dann. Was machen sie dort
noch? Ich weiss gar nicht eigentlich. Dann reden sie. Und dann kann man glaube ich
noch eh, kann man zum Beispiel noch etwas trinken wahrscheinlich und eh, ,téggele’
und so. (Laura, 1570-1590/1655-1661)

Laura ist sich durchaus bewusst, dass im Al Ponte auch religidse Inhalte gepflegt werden,
was bei ihr, nicht zuletzt Uber die Figur des charismatischen Pfarrers, Neugier und Interesse
weckt. Darlber hinaus sieht Laura im Al Ponte einen ganz ,normalen’ Jugendtreff, in wel-
chem man reden, trinken und ,tdéggelen’ kann — zu dem sie als Italienerin allerdings bevor-
zugten Zutritt geniesst. Dass man hier ,,Sachen organisieren* kann, wie Laura es ebenfalls
anspricht, erscheint auch bei anderen Jugendlichen als Motiv fir die Teilnahme an der Ju-
gendgruppe. Auch Daniele kommt im Rahmen seiner Beschreibung der Gruppe als Erstes auf
die Organisation von Parties zu sprechen, und in der Ausfuhrlichkeit, in der er dies tut, l&sst
sich auch ein gewisser Stolz Uber die erlernten Aktivitdten erkennen. Die Jugendlichen

2 Wie ein Jugendlicher berichtet, ist in der Jugendgruppe auch ein Albaner dabei, ,,aber es ist einer,
der...nicht gerade mit den Albanern zusammen ist, sondern mit uns Italienern. Ich weiss nicht wieso.
Er ist einfach mehr mit uns. (...) Er ist aber eine Ausnahme.“ (Daniele, 753-761)
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schatzen die Mdoglichkeit, regelméssig Parties fir grosse Adressatenkreise organisieren zu
kénnen, die offensichtlich auch von Personen anderer Nationalitit besucht werden (die Par-
ties im Al Ponte werden auch von Portugies/innen oder Serb/innen als Ausgehmaglichkeit
genannt). Manche Anlédsse sind nicht nur fiir Jugendliche, sondern auch fur Erwachsene kon-
zipiert und spielen damit auch eine wichtige Rolle fiir die Vernetzung der Elterngeneration.
Daniele erzéhlt gerne, wie seine Eltern jeweils jene Anldsse besuchen, die er und seine Kol-
leg/innen organisieren:

Zum Beispiel eben wir von dieser Jugendgruppe organisieren Feste flr die ganze Fami-
lie. Nicht nur fur Junge. Fur, fur Italiener im Al Ponte und dann kommen meine Eltern
klar auch. Und andere Eltern, die sie... von den anderen Eltern auch. Und dann treffen
sie sich dort ein bisschen. Und sie essen ein bisschen zusammen, tanzen zusammen und
alles solche Sachen. Ja. Zusammen reden. Einfach einen Abe- also einen Abend. Meh-
rere Abende zusammen verbringen. (Daniele, 661-674)

Im Organisieren von Anléssen und Parties erlernen die Jugendlichen wichtige Fertigkeiten,
entwickeln Verantwortungsgefihl und gewinnen sie Selbstvertrauen und Anerkennung. Dass
diese Mdglichkeit besteht, verweist nicht zuletzt auf den 6konomischen Aspekt, der bei der
Begeisterung der Jugendlichen fiir das Al Ponte mitschwingt: Die Mitgliedschaft verschafft
den Jugendlichen Zugang zu (6konomischem) Kapital, sei dies in Form von Mitteln fir die
Organisation von Festen, sei dies in Form von Raumen (fur Feste, aber z.B. auch fur das
individuelle Tanztraining), die sonst in Emmen eher knapp sind, wie dies auch von den ita-
lienischen Jugendlichen wiederholt gedussert wird. Die gemeinsamen Ferienreisen ins Aus-
land werden von allen und ganz besonders von weiblichen Jugendlichen geschatzt, denen
sonst in ihrem jungen Alter noch nicht erlaubt wiirde, ohne Eltern in die Ferien zu fahren.*
Als attraktiv wird auch explizit wahrgenommen, dass die Jugendgruppe im Unterschied etwa
zur Jungwacht Personen aus verschiedenen Altersgruppen umfasst und man auf diese Weise
auch in Kontakt mit dlteren Jugendlichen oder jungen Erwachsenen kommt — ein Umstand,
der in Bezug auf das soziale Kapital nicht unbedeutend sein dirfte. Ausserdem nennen die
Jugendlichen die Mdglichkeit, sich Uberregional mit den Mitgliedern aus anderen Jugend-
gruppen der italienischen Mission zu vernetzen, auch dies eine Form des Zugangs zu sozia-
lem Kapital.

Doch auch wenn die Jugendlichen in der Regel am liebsten Uber die selbstorganisierten An-
ldsse im Al Ponte und ihre diversen Ausfliige erzdhlen, lasst sich sein Wert nicht auf die
Funktion eines Jugendtreffs und den bevorzugten Zugang zu Infrastruktur und Kapital redu-
zieren: Jugendliche erzdhlen auch davon, dass sie die Gesprache sinnvoll finden, die sie in
der Jugendgruppe und zusammen mit ihrem jugendlichen Pfarrer fiihren. ,,Und dann reden
wir viel*, erzdhlt zum Beispiel Daniele, nachdem er alle anderen Tatigkeiten mit der Ju-
gendgruppe aufgezahlt hat. , Uber verschiedene Themen. Einmal (iber Liebe, einmal tber
das, Uber den Glauben. Und alles solche Sachen (3).“ Daniele schatzt es, dass Probleme im-
mer in der Gruppe besprochen werden kénnen. Und Piero, der ausflhrlich einen gemeinsa-
men Besuch in einer Drogenentzugs-Station schildert, schreibt der Jugendgruppe eine wich-
tige Sozialisations- und Orientierungsfunktion zu:

Ich denke, wir hier in der Gruppe wir kénnen viel dariiber reden, eh was gut ist und
was nicht gut ist oder. (...) Und eben die Gruppe finde ich eine gute Sache falls die El-

% Eine Jugendliche erzihlte uns, dass diese Méglichkeit zum Ferien machen mit anderen Jugendli-
chen urspringlich ihr Hauptmotiv fur den Eintritt in die Jugendgruppe war.
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tern oder die Lehrer das nicht gut riberbringen konnten an den Jugendlichen, dass das
in der Gruppe wieder besprochen wird.*“ (Piero)

In den Erz&hlungen der jugendlichen Al Ponte-Besucher/innen l&sst sich als wiederkehrendes
Muster eine Tendenz zur Fokussierung auf die Mitgliedschaft in der Jugendgruppe im Laufe
der Zeit erkennen: Wiederholt berichten Jugendliche davon, dass sie die Mitgliedschaft in
einem (herkunftsneutralen) Verein wie z.B. der Jungwacht oder dem Handballclub aufgege-
ben haben, um mehr Zeit furs Al Ponte investieren zu kénnen. Und Laura, die der Gruppe
noch gar nicht offiziell beigetreten ist, erzahlt schon jetzt, dass sie in letzter Zeit nicht mehr
so viel mit ihren (albanischen, schweizerischen, spanischen) Schulkolleginnen unternehme,
da sie vermehrt mit den Leuten der Jugendgruppe zusammen sei, und hier sei der Kontakt
~irgendwie* auch enger. Auch Roberta, die italienische Kantischilerin, stellt fest, dass sie
fast nur mit Italiener/innen Kontakt habe, die Uberdies mehrheitlich in der Jugendgruppe
dabei sind. Dennoch finden sich in den Biographien auch immer wieder Elemente, die gegen
eine Annahme mdglicher Segregationstendenzen sprechen. So gibt es zum Beispiel gerade
fur Piero, der das Al Ponte als sein ,,zweites Haus*“ bezeichnet und dessen soziales und fami-
lidres Umfeld beinahe ausnahmslos im Al Ponte verkehrt, nebst der Jugendgruppe noch ei-
nen anderen Lebensbereich, der ihm ausserordentlich — und zunehmend - wichtig ist: sein
Hobby Hip Hop und seinen grossen Traum, Tanzer zu werden, woflr er (auch zeitlich) sehr
viel investiert. Diesen Traum teilt er mit seiner Cousine und damit mit der einzigen Person
seines Umfeldes, die nicht Mitglied im Al Ponte ist; die beiden leiten zusammen eine kleine
Tanzgruppe. Piero spielt deshalb seit einiger Zeit mit dem Gedanken, irgendwann aus der
Jugendgruppe auszutreten, um mehr Zeit fir den Tanz zu haben. Dieses Vorhaben I&sst sich
dahingehend interpretieren, dass Pieros Mitgliedschaft im Al Ponte eine soziale Vernetzung
darstellt, die fir ihn besonders auch jugendspezifische Bedirfnisse erfillt(e), indem sie ihm
wahrend seiner Jugendzeit nicht nur Zugang zu Kapital, sondern auch soziale Zugehdrigkeit
und Orientierung bot und ihm damit wichtigen (In-)Halt gab — genau das, was sich auch Lau-
ra von ihrer zuklnftigen Mitgliedschaft erhofft.

Auch die Umstadnde, dass die Jugendlichen schulisch oder beruflich vergleichsweise gut po-
sitioniert und dass manche ihrer Eltern ausserhalb des Al Ponte vernetzt sind, weisen auf
vielfache Bezlige der Jugendlichen und ihrer Familien auch ausserhalb des Al Ponte hin. Wir
gehen deshalb davon aus, dass es sich bei den beobachteten Riickzugs- oder Fokussierungs-
tendenzen auf das Al Ponte um (voriibergehende) Prozesse handelt, die auch mit jugendspe-
zifischen Bedurfnissen zu begrinden sind. Mit ihrer Mitgliedschaft im Al Ponte nutzen die
jungen Manner und Frauen ihre Zugehorigkeit zur italienischen Herkunftsgruppe als soziales
Kapital, das ihnen einen privilegierten Zugang zu einer Gruppe ermdoglicht, in der sie Infra-
struktur, Wissen, Zugehorigkeit, Anerkennung und Orientierung finden.

10.2 Das albanisch islamische Kulturzentrum

Das albanisch islamische Kulturzentrum, in dem auch die Moschee beherbergt ist, liegt im
Industriequartier von Emmen, eingerichtet in zwei R&umen oberhalb einer Autogarage. Es
besteht seit 1996. Der jetzige Imam hat seine Stelle seit 2001 inne, seither hat sich die Mit-
gliederzahl von 110 auf 260 erh6ht (wobei nur Manner Mitglieder sein kénnen). In der Mo-
schee finden viermal taglich Gebete statt, am Freitag und Sonntag gibt es jeweilen eine halb-
stundige Predigt. Fir die Mitglieder werden auch Seminare, Pilgerfahrten und andere Aktivi-
taten angeboten. Dreimal wochentlich findet Koranunterricht fur Kinder statt. Das Jugendfo-
rum wurde im Jahr 2005 gegrindet. Es besteht aus ca. 40 (médnnlichen) Jugendlichen im Al-
ter zwischen 15 und 25 Jahren. In den zweimal monatlich stattfinden Treffen werden Projek-
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te, Anldsse, Exkursionen initiiert und geplant. Als Hauptzweck des Jugendforums nennt der
Imam, die Jugendlichen auf den richtigen Weg zu bringen. Das heisst, sie vor Drogen, Alko-
hol und Prostitution zu beschiitzen. Die Frauen haben sich in einer Frauengruppe selbst or-
ganisiert, die von einer Jordanierin angeleitet wird. Zweimal monatlich finden fur die Frauen
Veranstaltungen statt. Seit langerem sucht das islamische Kulturzentrum neue (gréssere)
Ré&umlichkeiten. Verschiedene Gesuche sind zum Zeitpunkt des Experteninterviews mit dem
Imam hangig. Mit einer grésseren Lokalitat wird das Ziel verfolgt, den Jugendlichen und den
Frauen eigene (Gebets-)Raume zuteilen zu kénnen.*

Wir haben mit drei Jugendlichen gesprochen, fur die das Kulturzentrum ein wichtiger Ort
darstellt, weitere Jugendliche besuchen es sporadisch mit ihren Eltern oder waren friher mal
im Koranunterricht. Die anderen muslimischen Kosovo-Albanerinnen und -Albaner geben
an, das Zentrum nicht zu kennen oder zumindest noch nie hingegangen zu sein. Im Folgen-
den werden wesentliche Bedeutungen des Zentrums an Hand von Einzelbeispielen herausge-
arbeitet.

a) Das Jugendforum: Blerim und Bujar

Blerim und Bujar sind Mitglieder im Jugendforum und treffen sich dort wdchentlich oder
mindestens zweimal im Monat. Beide Jugendlichen waren schon vor der Grindung des Ju-
gendforums regelmassig in der Moschee, um zu beten und dem Koranunterricht beizuwoh-
nen. Auch die Mitglieder ihrer Familien sind zum Teil mit der Moschee verbunden. Einige
Geschwister besuchten den Koranunterricht. Blerims jlngere Schwester (Ardita) hat vor
Kurzem damit aufgehort, weil sie sich im Hinblick auf die Lehrstellensuche eine moglichst
gute Ausgangsposition verschaffen méchte und deshalb mehr Zeit zum Lernen investiert
(,,sie schaut eben mehr auf Schule jetzt“, erklart Blerim). Blerims Eltern sind gelegentlich,
jene von Bujar regelméssig in der Moschee (bzw. im zweiwdchentlich stattfindenden Frau-
entreff). Beide Jugendlichen bewegen sich in einem vorwiegend kosovo-albanischen Umfeld,
sind nebst der Moschee jedoch noch an mehreren Orten sonst sozial eingebunden: Bujar hat
vier engere Kollegen aus der Schulzeit, einen (jungen) Onkel als nachste Bezugsperson so-
wie einen lockeren Kollegenkreis in der Nachbarschaft. Blerim hat u.a. zwei enge Kollegen
(bzw. Cousin), mit denen er in der Freizeit rappt, und er arbeitet bei einem Lebensmittelkon-
zern.

Beide Jugendlichen schildern, wie vor einiger Zeit im Rahmen der Moschee die Idee zum
Jugendforum entstanden sei. Bujar erinnert sich, wie ein in Luzern wohnhafter Mann® die
Initiative ergriffen habe:

Da gibt es so einen Mann. Er ist von... Er wohnt in Luzern. Dann hat er mal so was ge-
sagt. Ich habe o.k. gesagt und bin da einmal an einem Samstag hin gegangen. Nur ich
und mein Cousin und ein paar Kollegen waren es. Nachher wurden es immer mehr.
Mmh. Immer mehr haben davon erfahren. Und als wir Fussballturniere hatten... Diejeni-
gen die an Fussballturnieren mitgemacht hatten, haben auch davon erfahren, dass es et-

! Die Informationen stammen aus dem Expertengesprach mit dem Imam Abduljkerim Sadiku. Es hat
am 29.11.2005 stattgefunden.

* In den Erzéhlungen wird nicht klar, inwiefern dieser Mann bereits vorher in die Moschee invol-
viert war und ob er die Griindung aus Eigeninitiative vollzog oder damit beauftragt wurde.
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was hier gibt fir Jugendliche. Zweimal im Monat kommen wir hier hin. (Bujar, 536-
549)

Far Bujar, den jungen Kosovo-Albaner auf Stellensuche, der bis zu dessen Schliessung viel
im Jugendhaus Ballon war und sich heute mit seinen Kollegen gerne im Shoppy aufhéalt oder
in der Nachbarschaft Basketball spielt, stellt der Besuch des Jugendforums eine ebenso will-
kommene wie sinnvolle Freizeitbeschéftigung dar:

Manchmal am Samstag bin ich alleine zu Hause und kann nichts machen. Dann ging
ich lieber in die Schule und jetzt seit ich hier bin, komme ich mehr hier hin. Friher
ging ich oft in Diskotheken. An Parties am Samstag. Jetzt bin ich mehr von dem weg
gekommen und bin mehr hier [in der Moschee]. Es gefallt mir hier sehr. Die Kollegen
hier sind alle nett. Ich habe zwei drei Cousins die auch hier hin kommen. Mhm. Diese
sind auch von Luzern. Sie kommen auch hier hin. Es macht hier mehr Spass als mit
Kollegen weg zu gehen. (Bujar, 599-613)

Bujar fuhlt sich wohl im Forum, er geniesst den guten, problemlosen Kontakt mit den Leuten
dort und findet es deshalb etwas schade, dass er diese Zugehdérigkeit nicht mit seinen engs-
ten Kollegen teilen kann, da diese nicht ins Forum kommen méchten (,,Ich frage sie immer
wieder und sie sagen dann immer NEIN nein. Sehr wahrscheinlich haben die keine Lust.*).
Auch Blerim erzahlt von der Griindung des Forums, und dabei ist erkennbar, dass er sich
selber als etwas aktiver erlebt hat bei der Griindung als Bujar und wohl auch mehr Ideale
und Inhalte mit dem Forum verbindet:

Ja. Also eben wie gesagt, bin von Anfang an immer, also, einfach in die Moschee ge-
gangen und so. Und es hat auch andere Jugendliche gehabt zum Beispiel der Bujar.
Mhm. Und, ja, wir haben einfach mal gedacht, also ist nicht nur direkt meine Idee ge-
wesen, ist von einem anderen gewesen. Dass wir einfach mal ein Forum fir Jugendli-
che aufbauen und unsere Kollegen, in... also lernen... unsere Religion beibringen. Und
weg vom, Alkohol, also unsere Kollegen weg vom Alkohol bringen. Also weg ((lacht)).
Und weg vom Kiffen und so.

Und an anderer Stelle:

Ja: Einfach jetzt sicher ( ) drei Leute wo ich, wo ich genommen habe. Habe am Anfang
gesagt komm schauen, vielleicht geféllt es dir dann organisieren wir und so... Ja okay
ist gekommen und gut hat gefunden. Mhm. Und einfach eine neue, Gemeinschaft. Mhm.
Einfach mal weg von diesen schlechten Sachen, ( ) einfach viel wo Alkohol trinken.
Wo mir selber nicht geféallt wo ich, nie machen wiirde. Und von dem her will ich die
auch von... weg... zuriickziehen. (1254-1264)

Das Vorhaben, die anderen Kollegen auf den rechten Weg zu bringen, ist Blerim sehr wich-
tig. Er, der seine eigene krisenhafte Zeit bereits berwunden hat, verbindet mit dem Enga-
gement fur seine Kollegen ein Geflhl von Stolz und Verantwortlichkeit. Seine Beteiligung
am Forum stellt fir ihn, der aktuell nur in wenigen Bereichen soziale Anerkennung erféhrt,
eine Maglichkeit dar, sein spezifisches, ganz persdnliches Wissen zur Anwendung zu brin-
gen: Denn Blerim erz&hlt gerne daruber, wie er bereits als Kleiner von seinem Vater in die
Moschee mitgenommen wurde und viel von seinem Vater gelernt habe. So z&hlt er sich im
Unterschied zu denjenigen Kosovo-Albanern, deren Eltern nicht glaubig seien, auch zu je-
nen, die ,,es*“ wissen. Entsprechend fasziniert war Blerim auch, als wahrend des Ramadan ein
Mann aus Mazedonien ins Jugendforum kam und den Jugendlichen wé&hrend mehreren Tagen
ausgiebig Uber ihre Religion erzahlte: ,,Es ist immer mega spannend gewesen*, kommentiert
Blerim diese Erfahrung.
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Blerims Schilderungen deuten darauf hin, dass religiésen Inhalten im Jugendforum des alba-
nisch islamischen Zentrums eine eher grossere Stellung beigemessen wird als in der oben
beschriebenen Jugendgruppe im katholischen Al Ponte. In beiden Gruppen geht es jedoch
darum, sich — auch als Jugendliche — gemeinsamer Werte und Orientierungen zu vergewis-
sern. Die dafiir gewahlten Formulierungen klingen sehr ahnlich: ,,und einfach mal lernen was
gut und was schlecht ist“, beschreibt Blerim ein Ziel des Forums, wahrend Daniele formu-
liert, dass in der Gruppe im Al Ponte viel dartiber gesprochen werden kénne ,,was gut ist und
was nicht gut ist“ (vgl. oben). Allerdings ist davon auszugehen, dass die Jugendlichen im
albanischen Jugendforum in der Regel in prekédreren Lebenssituationen stehen als jene in der
italienischen Jugendgruppe: wahrend wir im Al Ponte auf Jugendliche trafen, die die Kan-
tonsschule besuchen oder privilegierte Lehren absolvieren, scheinen im islamischen Forum
manche Jugendliche arbeitslos zu sein oder Probleme mit Alkohol zu haben. In sehr viel
starkerem Ausmass als das Al Ponte erweckt das islamische Forum damit den Eindruck, fur
Jugendliche ,da’ zu sein und Orientierungen anzubieten, flr die sonst tatsdchlich niemand da
ist.** Die Moschee bzw. die Jugendgruppe kann gerade auch Jugendlichen in sehr schwieri-
gen Lebenssituationen nicht nur Orientierungen geben, sondern auch ein wichtiger Ort der
Zugehorigkeit und Anerkennung (letzteres zumindest fur Jugendliche in der Rolle Blerims)
sein. Allerdings ist fraglich, in welchem Ausmass es méglich ist, dass die Jugendlichen hier
auch faktische Unterstiutzung — insbesondere im Zusammenhang mit ihrer Lehrstellensuche —
finden bzw. dass sie hier Zugang zu sozialem und kulturellen Kapital erhalten, das fur die
Lehrstellensuche relevant sein kann.*

Nebst der (emotionalen) Unterstitzung in schwierigen Situationen erfillt die Jugendgruppe
aber noch ganz andere Funktionen, die wiederum stark an jene erinnern, denen wir bereits im
Al Ponte begegnet sind. Die Parallelen zwischen den Bedeutungen beider Institutionen be-
schrénken sich nicht darauf, dass wie oben angesprochen Werte und Orientierungen vermit-
telt werden (,,lernen was gut und was nicht gut ist*): Noch viel auffallender sind die Paralle-
len dort, wo die Jugendlichen in den jeweiligen Gruppen bzw. Zentren vor allem auch eines
sehen bzw. sich davon eines winschen: einen ,gewdhnlichen’ Jugendtreff und die Mdglich-
keit, aktiv zu werden, Anlésse zu organisieren, Projekte zu realisieren — und damit Dinge zu
tun, die neue Erfahrungen ermdéglichen und Selbstvertrauen vermitteln. So erinnern die Be-
schreibungen von Bujar und Blerim (iber das, was in der Jugendgruppe getan werde, stark an
jene im Zusammenhang mit dem Al Ponte. Bujar nennt als erstes die Organisation von Sport-

% In diesem Zusammenhang ist auch zu sehen, dass der Imam der Moschee, Imam Abduljkerim Sadi-
ku, sehr rasch auf unser Schreiben reagierte, in dem wir ihn um die Vermittlung von Jugendlichen
fur die Interviews baten: mit Nachdruck wies er darauf hin, wie wichtig es sei, dass im Bereich der
Integration von Jugendlichen ,,etwas getan“ werde.

% Um diese Frage beantworten zu kénnen, misste unter anderem mehr iiber die soziale Zusammen-
setzung (Schichtzugehérigkeit) der Mitglieder der Moschee bekannt sein. So weit uns bekannt ist, ist
die Moschee relativ jung bzw. im Aufbau, so dass auch das vorhandene Kapital (in Form von Perso-
nen, die privilegierte soziale Stellungen innehaben) vermutlich gering ist. Gerade auch in diesem
Zusammenhang dirfte es interessant sein zu verfolgen, wie sich Jugendliche wie die weiter unten
portraitierte Kantischilerin Djellza gegeniiber der Moschee verhalten bzw. in Zukunft verhalten
werden, d.h., ob sie der Moschee auch nach ihrem schulischen Aufstieg ,,erhalten” bleiben und damit
fur kiunftige Mitglieder eine Mdéglichkeit des Zugangs zu Kapital darstellen kénnten (indem sie Ju-
gendlichen zum Beispiel Bewerbungsschreiben korrigieren oder Tipps fiir die Schule geben).
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turnieren, als er nach den Tatigkeiten im Forum gefragt wird, und Blerim setzt seine Erzéah-
lung, wie er seine Kollegen auf den rechten Weg bringen wolle, mit folgenden Worten fort:

Und einfach so Turniere organisieren und, Ausflige und so. Zum Beispiel am Anfang
wo wir das gegriindet haben, sind wir in Genf gegangen. Ausflug haben wir eine arabi-
sche Moschee besucht und sind wir einfach in der Stadt herumgelaufen. Einfach Exkur-
sion. Ja und jetzt haben wir vor in irgendeinen Zoo, hin zu gehen. (...) Meistens wenn
wir uns treffen tun wir, einfach reden was gute Idee wére wie wir kdnnten Geld sam-
meln also zum Beispiel um einen Ausflug zu machen. Oder wie wir kdnnten ein Fuss-
ballturnier, machen. Und einfach Namen schreiben wer bereit ist eh, in einem Turnier
mitzumachen und so. Mhm. Ja. (Blerim, 1166-1184/1202-1208)

Vor dem Hintergrund, dass es gerade fir albanische Jugendliche nicht viele Rdume gibt, in
welchen sie sich aufhalten kdnnen (das von einigen von ihnen gerne besuchte Ballon wurde
geschlossen), und dass sie auch in den ihnen zuganglichen Ra&umen manchmal zu spiren be-
kommen, unerwinscht zu sein (vgl. Kap. 9), wird ein eigener Raum hohes Gut. In den fol-
genden Zeilen kommt das Bedirfnis nach Raum zum Ausdruck — ein Bedirfnis, das die Mo-
schee, die mit gravierenden Platzproblemen® kampft, nicht erfiillen kann:

Wir haben keinen anderen Ort ausser dort.=Und auch wenn wir dort Sitzung haben
dann, dann wollen alte Leute zum Beispiel beten, oder wollen etwas Koran lesen und
so, dann stéren wir diese. Ich habe das Gefiihl wenn wir vielleicht irgendwo ein ,Rim-
li’ hatten fir uns oder, kénnten wir vielleicht einen kleinen Fernseher dort hineintun.
Playstation oder so. Mhm. Einfach so eine Art Jugendtreff. Und dort unsere Sitzungen
halten aber, ja. (Blerim, 1269-1278)

Interessant ist, dass Blerim hier auch den Begriff des ,,Rimli* verwendet, mit welchem in
Emmen offenbar insbesondere Schweizer Jugendliche ihre ,privaten’ Lokale bezeichnen, in
die sie sich gerne zurlickziehen und in denen sie unter sich sind (vgl. Kap. 9)

b) der Koranunterricht: Djellza

Verschiedene der von uns interviewten Jugendlichen besuchten in ihrer Vergangenheit schon
mal den Koranunterricht und / oder haben Geschwister, die dies tun. Aufgehdrt haben sie
u.a., weil der Aufwand neben der Schule zu gross wurde. Djellza besuchte seit der zweiten
Klasse den Koranunterricht im islamisch albanischen Zentrum, der jeweils einmal wochent-
lich stattfindet. Sie hat vor Kurzem den Abschluss des Unterrichts gefeiert, das heisst den
Koran (in arabischer Schrift) fertig gelesen; ihr Vater, der sie vom Interview abholte, zeigte
uns eine Foto der Abschlussfeier. Auch ihre kleine Schwester liest bereits eifrig den Koran
und wird auch bald fertig sein, eine weitere, noch kleinere Schwester wird bald damit anfan-
gen. Djellzas Vater ist fast tdglich in der Moschee. Ihre Mutter, die Djellza als ihre néchste
Bezugsperson bezeichnet, besucht regelmassig die Frauentreffs. Djellzas Besuch des Koran-
unterrichts ist damit eingebettet in ein familidres Umfeld, in welchem das Ausuben der Reli-
gion einen hohen Stellenwert einnimmt.

% Die Jugendlichen erzéhlen davon, dass eine Eingabe fiir den Bau einer Moschee in Littau hangig
ist. Sie hoffen sehr auf eine entsprechende Bewilligung, wirde ihnen dies doch nicht zuletzt mehr
Freiheiten flr ihre jugendspezifischen Bedirfnisse geben.
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Die Situation von Djellza ist nicht mit jener von Bujar und Blerim und anderen Jugendlichen
des Forums zu vergleichen: Erstens hat sie als Frau — vorerst® — keinen Zutritt zum Jugend-
forum. Sie besucht stattdessen gelegentlich die in der Moschee stattfindenden Frauentreffs,
an denen sie allerdings zu den Jungsten gehort. Zweitens ist Djellza Schilerin an der Kan-
tonsschule — und damit in einer sozial gesehen sehr viel besseren Position als wohl die meis-
ten der Mitglieder im Jugendforum. Es gibt denn auch keine Hinweise darauf, dass es Zuge-
horigkeit oder Anerkennung sind, die Djellza hier suchen oder besonders schéatzen wirde.
Hingegen betont sie im Laufe des Interviews mehrmals, wie sehr ihr der Unterricht gefalle
und viel wert sei:

Ehm ja, es tut einfach gut so wenn ich das alles lerne und jetzt kann ich auch arabisch
lesen und es macht mega Freude und, es, es ist einfach schén wenn er einfach so er-
z&hlt und so. Man weiss jetzt einfach mega viel. Ja. Und auch bei den Frauentreffs und
so, es ist einfach sehr schén wie sie das erz&hlen und so. Mhm. Und ich finde einfach
auch die Sprache ist mega schoén und die Religion ist fir mich mega wichtig. Mhm. (2)
Ja. (Djellza, 618-630)

Zur Zeit hat Djellza eine Pause eingelegt (nach Abschluss der Koranlektiire) und muss sich
nun tberlegen, wann und wie sie weitermachen soll, denn die Schule beansprucht sie sehr.
Lernen — sei dies fir die Schule oder in der Moschee — nimmt einen subjektiv und objektiv
gesehen grossen Stellenwert in Djellzas Leben ein. Objektiv, weil sie einen grossen Teil
ihrer Zeit damit verbringt. Ihr Leben bewegt sich zwischen ihrem Zuhause, der Moschee und
der Kantonsschule, was auch damit zusammenhangt, dass ihr noch nicht erlaubt ist, ,im
grossen Stil” auszugehen. Hin und wieder macht sie mit ihren Schulfreundinnen ab, um nach
der Schule etwas trinken zu gehen oder gemeinsam Hausaufgaben zu machen. Dass das Ler-
nen fir Djellza auch subjektiv sehr wichtig ist, kommt darin zum Ausdruck, dass sie ihren
Platz in der Schule sieht:

Fir mich ist es eigentlich eher Schule, jetzt in diesem Alter. Mhm. Eigentlich es gibt
nichts anderes fiir mich irgendwie. Eigentlich ist es komisch, sonst habe ich das Gefiihl
wenn ich jetzt arbeiten wiirde eine Lehre machen also..., ich finde mein Platzt ist jetzt
in der Schule noch ein Weilchen. Mhm. Ich habe noch nicht so viel... mhm. Also genug
von dem. (Djellza, 980-990)

Einer ihrer Antriebe in der Schule ist, dass sie unbedingt eine gute Ausbildung haben mdéch-
te, die es ihr erlaubt, einen Beruf zu lernen und von niemandem abhéangig zu sein, ,,und ein-
fach selbstédndig sein mdchte ich®, sagt sie. Sie gibt damit ihrem grossen Bedirfnis nach
Emanzipation (von Maénnern, Traditionen, dominanten Schweizern...) Ausdruck, die sie
durch einen schulischen Aufstieg erreichen will. Der Koranunterricht — unabhéngig davon,
ob sie ihn aus freiem Willen oder (nur) auf Geheiss ihrer Eltern besucht hat — konnte sie bis
anhin gut in ihr Lebenskonzept integrieren: indem sie auch hier das Lernen in den Vorder-
grund stellte (,,man weiss jetzt einfach mega viel*). Ob sie auch in Zukunft noch beides ver-
einen kann, scheint fir sie zur Zeit offen zu sein. Ihr schulischer Weg bringt sie allerdings
auch in ein Umfeld, in welchem sie sich fiir ihre Religion rechtfertigen muss und die Stigma-
tisierung des Islam zu splren bekommt: ,,Dass man so, gegen Muslime und so ist. Mhm. Das
finde ich schon, schade, sehr.” Vor dem Hintergrund ihrer profunden Kenntnisse des Koran
und aus einer relativ guten sozialen Position heraus hat Djellza die Mdéglichkeiten und fihlt

% Ob Frauen nur aus Platz- oder auch aus anderen Griinden nicht beim Jugendforum dabei sind, ist
aus den Erzéhlungen der Jugendlichen nicht eindeutig erkennbar.
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sie sich stark genug, sich gegenlber den Vorurteilen zu wehren — auch wenn in ihren Worten
anklingt, dass sie sich durch die Vorurteile in die Defensive gedréngt fuhlt:

Also ich erklare ihnen mhm und sage ihnen dass es eigentlich gar nicht so schlimm ist,
und dass sie das nicht so sehen sollen und so. Ja. Also versuche ich sie umzustimmen
((lachen)). Ja dass sie wissen dass ich nicht so schlimm bin und so. (Djellza, 1199-
1207)

So durfte ihre Verankerung in der Religion auch dabei eine Rolle spielen, dass sich Djellza
nicht, wie dies bei anderen sozialen Aufsteigerinnen als wiederkehrendes Muster zu beo-
bachten ist, von ihrer eigenen Herkunft abgrenzt, sondern im Gegenteil bereit ist, diese zu
verteidigen.

10.3 Die Folkloresektion des serbischen Kulturvereins Nikola Tesla

Der serbische Kulturverein ,Nikola Tesla*“ besteht aus drei Sektionen: der Folklore(tanz)-,
der Schach- und der Karategruppe. Wahrend in der Karatesektion nur Kinder und Jugendli-
che bis 14 Jahre vertreten sind, in der Folkloregruppe Kinder und auch daltere Jugendliche
(ca. 80 Mitglieder, davon ca. 6 Jugendliche aus Emmen), sind in der Schachsektion nur Er-
wachsene aktiv. Uber die Sektionen hinaus verfigt der Verein iiber ein Vereinslokal, das als
Treffpunkt (auch fur Nichtmitglieder) dient. Hier wird diskutiert, Karten gespielt, Fernsehen
geschaut, etwas zusammen getrunken. Dem Verein angegliedert ist die Serbische Ergéan-
zungsschule, die aus sieben Gruppen in sieben Gemeinden besteht. Der Luzerner Verein ist
schweizweit vernetzt. Die Sektion Folklore ist Mitglied des Folklore-Dachverbandes.®

Im Rahmen der Untersuchung wurde mit zwei Jugendlichen (Vesna und Luka) gesprochen,
die aktive Mitglieder der Folkloresektion sind. Von weiteren Jugendlichen ist die Aussen-
sicht auf den Verein bekannt, insbesondere von Stepan, dessen Vater und Schwester Aktiv-
mitglieder sind.

Luka hat vor eineinhalb Jahren lber eine Kollegin, die ihn zu einem Vereinsfest eingeladen
hat, den Zugang zum ,,Nikola Tesla“ gefunden. Auf die ldee gekommen, serbische Volkstan-
ze zu lernen, ist er an Hochzeitsfesten: Er sah dort mit Bewunderung seiner Mutter und ins-
besondere seinem Schwager, der seine wichtigste Bezugsperson ist, beim Tanzen zu. Dabei
machte er sich folgende Uberlegungen:

Und nachher habe ich tberlegt was will ich mich schdmen hier nicht anzufangen. Es
gehort ja zu meiner Kultur dazu. Fangen wir es halt einmal an. (Luka, 1427-1431)

Vesna ist zusammen mit ihren zwei Schwestern von ihrem Vater als Mitglied angemeldet
worden, gleich nachdem sie als Neunjahrige mit ihrer Familie in die Schweiz gekommen
war. Sie wusste damals nicht, was sie erwarten wirde. Sie sei dann einfach mal gegangen
und es habe ihr dann sofort gefallen.

Die Art und Weise, wie die beiden Jugendlichen den Zugang zur Folkloresektion gefunden
haben, sagt auch etwas Uber die Bedeutung aus, die der Verein u. a. flr sie hat. Beide sehen

% Die Informationen sind dem Experteninterview mit der Kontaktperson der Folklore-Sektion, Ma-
rinko Vukajlovic entnommen. Das Gesprach hat am 22.11.2005 stattgefunden.
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den von ihnen ausgelibten Tanz als Bestandteil ihrer Herkunftskultur, die sie fiir sich bewah-
ren und pflegen mochten. Diese Bedeutungsebene des Vereins wird auch von aussen so
wahrgenommen, wie die Aussage eines anderen serbischen Jugendlichen zeigt:

Also ich finde ich finde das gut weil eh man lernt dort, also ne- (1) einfach zu dem
Tanz wo sie lernen, das finde ich gut man lernt dort serbische, Traditionen lernt man
(...). (Janko, 1103-1106)

Janko hat sich zwar mal Uberlegt, selber in der Folkloresektion mitzumachen, aber ihm habe
damals die Zeit dazu gefehlt. Zudem, fligt er an, kenne er Gber Kollegen ausreichend Ténze,
um bei einem Fest mittanzen zu kénnen. Sowohl fur Luka wie auch fir Vesna ist die Mit-
gliedschaft aber auch stark interessengeleitet: Sie haben einfach Spass am Tanzen, an der
Bewegung. Oder wie Luka sich ausdriickt:

Tanzen ist noch ein wichtiges Thema. Ich tanze gern. (Luka, 261-262)

Wéhrend fur Luka der sportliche Aspekt am Tanzen (auch die Teilnahme an Wettbewerben)
im Vordergrund steht, sind fir Vesna mehr die gemeinschaftlichen Elemente bedeutsam, die
sie sich (ber den Tanz erschliesst. Diese unterschiedliche Gewichtung der Bedeutung der
Tanzgruppe kommt deutlich zum Ausdruck, wenn die Freundeskreise der zwei Jugendlichen
verglichen werden: Luka hat nur in der Folkloresektion wéahrend der Trainings und Auftritte
mit den anderen Mitgliedern zu tun, abgesehen davon, dass er sie ab und zu zufallig in serbi-
schen Diskotheken antrifft. Daneben verfligt er Uber einen festen Freundeskreis bestehend
aus drei serbischen Mannern (u. a. sein Schwager). Vesnas Freundeskreis deckt sich hinge-
gen zu grossen Teilen mit der Tanzgruppe. Zwar ist es nicht so, dass sie daneben keine ande-
ren Kontakte hatte — sie pflegt Kontakte zu ehemaligen und aktuellen Mitschiler/innen —, die
Wochenenden verbringt sie aber immer mit den Mitgliedern der Tanzgruppe, die ,,sozusagen
wie Familienmitglieder” seien. Das heisst, ein grosser Teil ihrer Freizeit wird durch die Ak-
tivitdten der Tanzgruppe strukturiert: durch Tanzproben, Auftritte, Wettbewerbe etc., aber
auch durch die informellen Treffen vorwiegend an den Wochenenden. Auch wenn Vesna
bedauert, dass heute die Beziehungen nicht mehr so intensiv sind wie friher, seien sie lange
nicht ,zum Fortwerfen®. Gleichzeitig ist es ihr in ihrem Freundeskreis manchmal auch zu
eng, was auf eine gewisse Ambivalenz hinweist:

Es ist wie eine grosse Family. Man kann oh- man kann nicht ohne aber man kann man
kann nicht mit. (Vesna, 1383-1385)

Es lasst sich also sagen, dass Vesna im Unterschied zu Luka ihre Zugehdrigkeit zur serbi-
schen Tanzgruppe auch als soziales Kapital nutzt, wahrenddem Luka auf dieses nicht ange-
wiesen zu sein scheint und sich nur auf den angebotenen Inhalt konzentriert; moglich ist,
dass sich hierin auch geschlechtsspezifisch unterschiedliche Bedirfnisse und Gewohnheiten
manifestieren.

Speziell bei Luka ist allerdings gut erkennbar, dass ihm die Mitgliedschaft eine willkomme-
ne Gelegenheit bietet, seine serbische Herkunft als spezifisches Kapital nutzbar zu machen:
Hier kann er etwas ausiben, fir das er sich — als Serbe — als besonders geeignet wahrnehmen
kann. Dies gewinnt besondere Bedeutung vor dem Hintergrund, dass Luka, wie er selbst
sagt, ein ,katastrophal schlechter“ Fussballspieler ist. Umso froher ist er, dass es mit dem
Tanzen klappt. Darlber hinaus mag fir ihn auch eine Rolle spielen, dass er sich in diesem
Hobby mit seiner Mutter verbunden fuhlt, auf die er spirbar stolz ist und deren Tanzféahig-
keiten er bewundert.
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Dass die Mitgliedschaft in der Folkloresektion stark interessegeleitet ist (es geht primar um
den Tanz), und dass es auch Jugendliche serbischer Herkunft gibt, fur die es unvorstellbar
ist, ihre Herkunft im Rahmen einer Mitgliedschaft in der Folkloresektion als spezifisches
Kapital zu nutzen, zeigt sich in Stepans Aussensicht auf den Verein. Auch wenn seine Fami-
lie sich sehr aktiv am Vereinsleben des serbischen Kulturvereins beteiligt®, kommt fiir ihn,
der seit Jahren im Verein Fussball spielt, eine Teilnahme nicht in Frage:

Sie [die Schwester] singt sehr gerne und ist in dem Kulturverein der Folklore. Ich nicht
weil es mir Uberhaupt nicht gefallt. (Stepan, 206-208) Wie soll ich sagen, mir gefallt es
einfach nicht und ich tanze berhaupt nicht gerne. (Stepan, 874-875) Es ist eigentlich
nicht mein Motto dort zu tanzen. Mein Vater sagt immer dass ich doch tanzen gehen
soll. Aber nein danke. Uberreden kann er mich nicht egal war er mir gibt. (Stepan, 878-
881)

So besucht Stepan auch die Vereinsanlédsse nicht, weil er die ,,einfach nicht“ mag:

Es sind einfach zu viele Leute. Das mag ich nicht so. Dann die Musik. Fur einige ist
das gut. Wie soll ich sagen, mir gefallt es einfach nicht. (Stepan 893-895)

Auffallend ist, dass sowohl Vesnas wie auch Lukas engere Beziehungsnetze, ob nun im oder
ausserhalb des Vereins, vorwiegend herkunftsspezifisch sind. Inwiefern diesbezuglich ein
Zusammenhang zur Vereinsmitgliedschaft besteht, ist aufgrund des Datenmaterials nicht
abschliessend zu beantworten. Es ist aber zu vermuten, dass die vorwiegend herkunftsspezi-
fische Vernetzung beider Jugendlichen vor dem Hintergrund von Diskriminierungs- und
Stigmatisierungserfahrungen zu erklaren ist. Beide Jugendlichen berichten lber solche Er-
fahrungen, die bei ihnen zu Prozessen der Fremdausgrenzung (bei Luka gegeniiber Albanern
und ansatzweise gegenuber Schweizern) und der Selbstausgrenzung (insbesondere bei Vesna
gegenuber Schweizern) fuhren. So berichtet Vesna zum Beispiel, wie sie sich in Diskothe-
ken, die vorwiegend von Schweizer Jugendlichen besucht werden, ,,unwohl“ und ,falsch*
fuhle, Luka wurde in eine entsprechende Disko schon gar nicht hereingelassen (vgl. auch
Kapitel 11 mit entsprechenden Zitaten von beiden Jugendlichen). Fiur beide Jugendlichen ist
deshalb auch die vorwiegend von Serb/innen besuchte Diskothek Pink in Zug ein ausseror-
dentlich wichtiger Ort — Luka bezeichnet sie fast als sein zweites Zuhause. Beide Jugendli-
chen fanden (wenn auch mit Mihe und im Falle von Vesna nur dank dem Besuch des SOS-
Programms) eine Lehrstelle: diese ermdglicht ihnen trotz der sonst fast ausschliesslich her-
kunftsspezifischen Vernetzung Kontakte zu Jugendlichen auch anderer ethnisch-nationaler
Herkunft und in Zukunft méglicherweise auch die Erfahrung von sozialer Anerkennung jen-
seits ihrer spezifischen ethnisch-nationalen Zugehorigkeit.

10.4 Weitere herkunftsspezifische Institutionen und Treffpunkte
Institutionen und Treffpunkte der (kosovo)-albanischen Gruppe

In den Interviews mit den albanischen Jugendlichen sind wir auf die folgenden formellen
und informellen herkunftsspezifischen Treffpunkte gestossen, die von den Jugendlichen teils
rege benutzt und sehr geschatzt werden: Die Disko ,,Perosa“ in der Nachbargemeinde Littau

% was zu der (im Material nicht beantwortbaren) Frage fiihrt, ob bei Stepans Ablehnung einer Mit-
gliedschaft auch familieninternen Dynamiken mitspielen.
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und verschiedene andere Diskotheken (u. a. ,,Rhino Quatro*) im Raum Zirich, Konzertver-
anstaltungen im Gemeindesaal ,,Gersag*“, das ,,Shoppy* (Einkaufszentrum) und das Jugend-
haus ,,Ballon” (vgl. Kap. 9). Dabei fallen zwei Dinge auf: die Jugendlichen nutzen auch das
uberlokale herkunftsspezifische Angebot und nehmen gewisse grundsétzlich herkunftsneut-
rale Treffpunkte in ihrer Wohngemeinde als albanisch gepragt wahr (vgl. Kap. 9).

Institutionen und Treffpunkte der italienischen Gruppe

Von den italienischen Jugendlichen werden nebst dem ,,Al Ponte“ die italienische Schule,
eine Zeugen Jehovas-Gemeinde in Emmen und ein italienischer Treffpunkt in Luzern als
weitere herkunftsspezifische Treffpunkte genannt. Da mit zwei Ausnahmen kein/e Jugendli-
che/r Uber eine(n) dieser Treffpunkte und Institutionen erzahlt, verfigen wir Uber wenig In-
formationen und Einschétzungen aus Sicht der Jugendlichen. Eine Jugendliche berichtet, als
Kind die Italienischschule besucht zu haben. Gelernt hétten sie dort allerdings nichts, es
gehe eigentlich nur darum, ein Diplom zu erlangen und den Eltern eine Freude zu bereiten.
Eine andere Jugendliche ist Mitglied der Zeugen Jehovas-Gemeinde, was ihre soziale Ver-
netzung umfassend pragt (vgl. Kurzportrait Giulia im Anhang).

Institutionen und Treffpunkte der portugiesischen Gruppe

Die portugiesische Gruppe haben wir unter anderem deshalb in unser Sample aufgenommen,
weil es nur vergleichsweise wenige Portugies/innen in Emmen gibt und die portugiesische
Einwanderung insgesamt gesehen neueren Datums ist (als etwa die italienische Einwande-
rung). Dennoch gibt es auch fir diese Gruppe herkunftsspezifische Institutionen und Treff-
punkte.

Ein mdglicher Ort der herkunftsspezifischen sozialen Vernetzung stellt die portugiesische
Schule dar. Mit einer Ausnahme haben alle der von uns interviewten Jugendlichen diese
Schule besucht. Der Besuch steht dabei typischerweise im Kontext einer latenten Rickkehr-
orientierung der Eltern, die sich winschen, dass ihre Kinder den Bezug zum Herkunftsland
und seiner Sprache nicht verlieren bzw. im Falle einer Rickkehr schulisch bestmdglich vor-
bereitet sind. Die Jugendlichen besuchen den Unterricht mit unterschiedlich viel Freude.
Wahrend er fur die einen sie interessierende Inhalte bietet, sehen die anderen darin eine
,Pflichtibung’ fur ihre Eltern. Als Ort der sozialen Vernetzung kommt der Schule insofern
nur eine untergeordnete Bedeutung zu, als ihr Einzugsgebiet Uberregional und ihr Standort
manchmal zu weit entfernt ist, was den Aufbau von nachhaltigen Beziehungen erschwert
(dies auch deshalb, weil stabile Beziehungen, wie wir gesehen haben, oftmals in mehrere
Kontexte eingebettet sind).

Verschiedentlich erwdhnen die Jugendlichen einen portugiesischen Treffpunkt (,,eine Art
Restaurant) an der Grenze zu Reussbihl, in dem sich gerne &ltere Méanner aufhalten, der
aber auch von jungen Menschen und Familien aufgesucht wird. Die Jugendlichen schatzen
den Treffpunkt insbesondere fur das gemeinsame Mitfiebern am TV, wenn die portugiesi-
sche Nationalmannschaft einen Fussballmatch austrégt.

Es wird auch eine Diskotheke in Luzern genannt, die mehrheitlich von Portugies/innen auf-
gesucht wird.

Von den Jugendlichen wird zudem erwéhnt, dass der Luzerner Sportclub (LSC) eine portu-
giesische Mannschaft fuhrt. In den Interviews stellt sich diese Mannschaft aber nur als ,,Not-
I6sung® heraus, bei der auf herkunftsspezifisches Kapital zuriickgegriffen werden kann,
wenn es sonst keine (6konomische) Mdglichkeit gibt. So werden andere herkunftsneutrale
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Mannschaften aufgrund besserer Klassifizierungen und damit verbunden besseren Aussich-
ten auf Aufstiegsmdoglichkeiten der portugiesischen Mannschaft vorgezogen.

Institutionen und Treffpunkte der serbischen Gruppe

In den Interviews mit den serbischen Jugendlichen sind wir zusétzlich zum serbischen Kul-
turverein auf zwei Treffpunkte gestossen: zum einen das Restaurant ,,Sporting” in Emmen-
briicke, zum andern die Diskotheke ,,Pink* in Zug. Beim ,,Sporting* handelt es sich um ein
eigentlich herkunftsneutrales Restaurant in der Nahe des Fussballstadions, das sich als serbi-
schen Treffpunkt herausstellte. Es wird von den Jugendlichen zwar hervorgehoben, dass je-
de/r Zutritt habe und auch Schweizer/innen den Ort besuchen wiirden. Faktisch werde das
Restaurant aber nur von Serb/innen aufgesucht. Ein Jugendlicher erzahlt, dass er sich immer
am Wochenende vor dem Ausgang mit seinen Freunden im Sporting trifft. Dort wirden sie
dann entscheiden, was sie im weiteren Verlauf des Abends unternehmen wollten. Andere
Jugendliche suchen diese Lokalitat nur ab und zu und mehr oder weniger gern auf.

Die Diskotheke ,,Pink“ in Zug ist unter den serbischen Jugendlichen ein beliebter Ausgehort.
Der Besitzer der Disko ist Serbe und auch die Klientel ist vorwiegend serbischer Nationali-
tat. Manche Jugendliche suchen das Pink wochentlich auf, andere gehen ab und zu hin.

Daneben werden weitere serbische Diskotheken im Raum Zirich erwéahnt. Der Besuch dieser
Treffpunkte hadngt von der Verfiigbarkeit iber eine Fahrgelegenheit ab.

Institutionen und Treffpunkte der schweizerischen Gruppe

Wie erwéhnt sind die Schweizer Jugendlichen in unserer Befragung nicht explizit auf
herkunftsspezifische Treffpunkte und Institutionen angesprochen worden. In den In-
terviews werden aber nicht explizit schweizerische Treffpunkte und Vereine erwéhnt,
die sich als herkunftsspezifisch herausstellten. So z. B. die sogenannten ,Buure-
faschtli“, die Disko Forschkénig in Luzern (mit Eintrittskontrolle), aber auch der
Turn- und der Schitzenverein.

Zusammenfassung

Die herkunftsspezifischen Institutionen erhalten ihren Wert fir die Jugendlichen
nicht zuletzt dadurch, dass die Jugendlichen hier — aufgrund ihrer Herkunft und fir
einmal — bevorzugten Zugang haben: Das heisst, dass die Jugendlichen ihre spezifi-
sche Herkunft nutzen kénnen, um Zugang zu einem Ort zu erhalten, an welchem sie
Zugehorigkeit und Anerkennung erleben, Orientierungen finden und — in je nach Her-
kunftsgruppe allerdings in sehr unterschiedlichem Ausmass — iber Raum und Kapital
verfigen kénnen. Herkunftsspezifische Institutionen, die ihren Mitgliedern die M6g-
lichkeit geben, Ideen und Projekte zu verwirklichen (Ausfllige, Feste, Turniere orga-
nisieren), erlauben den Jugendlichen, in einem von Stigmatisierung und Fremdaus-
grenzung befreiten Feld wichtige Erfahrungen der Selbstwirksamkeit zu machen und
Selbstvertrauen zu gewinnen. Es zeigt sich, dass diese Mdéglichkeiten sowohl fir Ju-
gendliche aus privilegierteren als auch fur solche aus weniger privilegierten und star-
ker stigmatisierten Gruppen attraktiv sind. Die jugendlichen Besucherinnen und Be-
sucher oder Mitglieder von herkunftsspezifischen Institutionen bewegen sich oft in
einem vorwiegend herkunftsspezifischen Umfeld, sie sind in der Regel jedoch auch
ausserhalb der Institution vielfach sozial eingebunden, so dass nachhaltige Segregati-
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onstendenzen (noch) nicht erkennbar sind. Manchmal, aber nicht immer sind her-
kunftsspezifische Institutionen oder Treffpunkte auch wichtige Orte der (neuen) sozi-
alen Vernetzung; in manchen Fallen kennen sich ihre Besucher bereits aus anderen
Kontexten (insbesondere Verwandtschaft).
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11 Die ethnisch-nationale Herkunft als Ordnungsprinzip

Die vorangehenden Kapitel haben immer auch die Frage berihrt, ob und in welcher Weise
die sozialen Einbindungen der Jugendlichen entlang bestimmter ethnischer Grenzen verlau-
fen. Die realen Kontakte, die Menschen unterschiedlicher nationaler oder ethnischer® Her-
kunft zueinander haben, sind immer auch ein Ausdruck von ethnischen Klassifikationen, das
heisst von sozialen Aus- und Abgrenzungen®, die zwischen Personen unterschiedlicher Her-
kunft gemacht werden. Umgekehrt ist es moglich, dass reale Kontakte zwischen Personen
und Gruppen unterschiedlicher Herkunft ihrerseits einen Einfluss auf die Art und Weise aus-
tiben, wie Gruppen klassifiziert werden. Bereits eingangs dieses Berichtes wurde im Rahmen
der kurzen theoretischen Ausfuhrungen dargestellt, in welcher Weise die Herkunftsorientie-
rung in der Migrationsforschung thematisiert wird und inwiefern sie mal positiv (im Sinne
von sozialer Zugehorigkeit und sozialen Kapitals), mal negativ (im Sinne drohender Segre-
gationsprozesse) konnotiert wird.

In diesem Kapitel wird es darum gehen, einige der Bedingungen und Mechanismen von sozi-
alen Aus- und Abgrenzungen zwischen den Jugendlichen genauer zu untersuchen. Dabei
wird die Perspektive der Jugendlichen ins Zentrum gerickt: Wie nehmen die Jugendlichen
die Grenzen zwischen sich und Personen anderer nationaler bzw. ethnischer Herkunft wahr?
In welcher Weise formulieren sie selber soziale Aus- und Abgrenzungen gegeniiber Personen
anderer Herkunft, und wie sind diese biographisch eingebettet, das heisst, inwiefern sind sie
aus dem biographischen Zusammenhang und insbesondere der sozialen Stellung der Jugend-
lichen verstehbar?

In den Gesprachen mit den Jugendlichen wurde darauf geachtet, der Thematik der nationalen
Herkunft nicht von vornherein besondere Relevanz einzurdumen: die Jugendlichen wurden
ohne Verweis auf ihre eigene Herkunft gebeten, ihre Lebensgeschichte zu erzéhlen, die an-
schliessenden Fragen zur sozialen Vernetzung wurden zundchst ohne Bezugnahme auf das
Kriterium der nationalen Herkunft gestellt. Erst in einer spateren Phase des Interviews — und
wenn die interviewte Person nicht schon friher von sich aus darauf zu sprechen kam — ist die
Nationalitat des Beziehungsfeldes abgefragt und sind Wahrnehmungen und Erfahrungen im
Zusammenleben mit Menschen anderer Herkunft thematisiert worden. Dieses Vorgehen er-
laubt es im Rahmen der Interpretation der Interviews, Ruckschlusse auf die tatsdchliche Re-
levanz zu ziehen, die der nationalen Herkunft in den Wahrnehmungen und Deutungen der
Jugendlichen zukommt.

¥ Ethnische und nationale Herkunft sind nicht immer deckungsgleich, wie dies besonders bei den
Angehdrigen des ehemaligen Jugoslawiens zum Ausdruck kommt, wo der ethnischen Zugehérigkeit
»albanisch®, ,serbisch® meist die grossere Bedeutung beigemessen wird als der tatsdchlichen Staats-
angehorigkeit.

0 Abgrenzungen verstehen wir als ,normales’ Phanomen im Zusammenhang mit Prozessen sozialer
Gruppenbildung; von Ausgrenzungen sprechen wir, wenn die Gruppenbildungen mit Prozessen der
sozialen Schliessung einhergehen, die in der Regel mit Abwertungen der Fremdgruppe verbunden
sind.
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11.1 Herkunftsorientierung aus Sicht der Jugendlichen

Wimmer (2003) stellt in seiner Untersuchung zu Netzwerkstrukturen unter der tirkischen
und italienischen Bevdlkerung in drei staddtischen Immigrationsquartieren der Schweiz fest,
dass rund zwei Drittel der sozialen Beziehungen der Befragten ethnisch homogen sind, das
heisst, dass die Befragten zu zwei Dritteln Beziehungen zu Personen derselben Herkunft
haben; bei den ebenfalls befragten Schweizerinnen und Schweizern liegt der Anteil ethnisch
homogener Beziehungen noch um einiges hoher.* Sicher mit Recht weist Wimmer darauf
hin, dass dieser Befund zu einem guten Teil auch auf das Grundprinzip der Beziehungsendo-
gamie zurlckzufihren ist, das auch dazu flhrt, dass Frauen am liebsten unter Frauen, Baue-
rinnen unter B&uerinnen, Akademiker unter Akademikern sind usw. — ,gleich und gleich
gesellt sich gern“. Uns hat interessiert, welche Bedeutungen die Jugendlichen selber ihren
herkunftsorientierten Beziehungen zuschreiben. Wie findet sich das Prinzip der Beziehungs-
endogamie in ihren eigenen Deutungen wieder, was verbinden die Jugendlichen damit und in
welcher Weise sind Deutungen erkennbar, die von diesem Prinzip abweichen bzw. lber die-
ses hinausgehen?

Die Jugendlichen in unserem Sample unterscheiden sich stark danach, in welchem Ausmass
ihre sozialen Beziehungen herkunftsorientiert sind. Wéhrend sich die Kontakte zur eigenen
Herkunftsgruppe bei den einen fast ausnahmslos auf Beziehungen innerhalb der Familie be-
schranken (z.B. Elira, Marjana), haben andere Jugendliche ein nahezu durchgehend her-
kunftsorientiertes Umfeld (z.B. Piero, Vesna, Janko). Die Jugendlichen dussern sich in ihren
Erzdhlungen — mal von sich aus, mal auf einen Anstoss von aussen — verschiedentlich dazu,
was herkunftsorientierte Beziehungen fur sie bedeuten. Nicht allen fallt es dabei gleich
leicht, ihre Gefuhle in Worte zu fassen. Nuno, der jugendliche Werkschiler portugiesischer
Herkunft, drickt sich folgendermassen aus:

Gute Kollegen und Kolleginnen die Portugiesen sind, dann irgendwie ein wenig zu de-
nen zu gehdren ist etwas ist etwas, etwas Gutes einfach, einfach super. (Nuno, 1002-
1006)

Und Luis, ebenfalls ein junger Portugiese, formuliert im Zusammenhang mit der Beschrei-
bung eines portugiesischen Treffs*:

Es sind alles Portugiesen dort und ja wenn man mit Leuten vom eigenen Land ist, zu-
sammen ist, weiss nicht man kann, fihlt sich einfach auch wohl. (Luis, 1261-1265)

Auffallend ist, dass auch Jugendliche, die im Allgemeinen ein eher distanziertes Verhéltnis
zu ihren Landsleuten zum Ausdruck bringen und betonen, ausserhalb ihrer Familie vorwie-
gend mit Schweizer/innen Kontakt zu haben (ein typisches Muster im Zusammenhang mit
sozialem Aufstieg), dass auch solche Jugendlichen fast immer doch auch noch eine enge
Bezugsperson aus ihrer eigenen Herkunftsgruppe haben. In der folgenden Passage macht

* was Wimmer mit der Bemerkung kommentiert, dass eine Vermehrung interethnischer Kontakte bei
der ethnisch homogensten Gruppe der Schweizerinnen und Schweizer anzusetzen hétte, das heisst,
dass primér die Netzwerke der Schweizer Bevolkerung fir ethnietbergreifende Kontakte gedffnet
werden missten.

2 Bedeutung von herkunftsspezifischen Vernetzungsangeboten vgl. auch Kapitel 10
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sich Elira Gedanken dartber, weshalb ihr ihre ,Herkunftsfreundin’ so wichtig ist — obwohl
ihr mit Sabine und Ursi zwei Schweizerinnen als enge Freundinnen zur Seite stehen:

Da habe ich eine Kollegin seit, (1) seit dem Sandkasten ((lacht)). Sie wohnt gerade ein
paar Hauser neben mir also wir reden zusammen Uber alles. (1) Von A bis Z =doch ich
glaub schon Uber alles, also mit ihr. Also mit der Sabine und Ursi rede ich auch, tber
wirklich ALLES aber SIE weiss halt auch wirklich, so, sie hat es auch miterlebt weil
sie ist selber-, und das ist jetzt die einzige Person wo nicht-, keine Schweizerin ist.
Aber sie ist hier geboren und aufgewachsen. Und, bei ihnen ist es halt ein wenig &hn-
lich gewesen. (...) Und die Sabine und die Ursi mit denen rede ich Uber alles, aber die
kénnen es nicht SO nachvollziehen wie’s wirklich ist weil die andere hat’s ja selber
auch miterlebt. Also ja bei sich daheim auch. Und, weil wenn es jetzt um das geht, so,
Familienzeug, dann rede ich mit ihr, ein wenig mehr weil sie kann sich auch besser in
diese Lage versetzen. (Elira, 1907-1937)

Es ist nicht ihre Zugehdorigkeit zu einer bestimmten Herkunftsgruppe, sondern es sind ihre
spezifischen, identischen biographischen Erfahrungen, die die Freundin fur Elira so wertvoll
machen: Nur eine Freundin mit dem gleichen biographischen Hintergrund wie sie ist in der
Lage, bestimmte Themen und Probleme, die Elira beschaftigen, wirklich nachzuvollziehen
und mit ihr zu teilen. Dieser Umstand dirfte bei vielen herkunftsorientierten Beziehungen
eine wichtige Rolle spielen. Ein anderes wiederkehrendes Muster der Herkunftsorientierung,
das wir vor allem bei Frauen beobachten, ist die engste Freundin im Herkunftsland, die als
»lebendiges Tagebuch® fungiert, wie es eine Jugendliche serbischer Herkunft ausdrickt. Be-
sonders attraktiv an solchen Verbindungen dirfte sein (und wird von den Jugendlichen im-
plizit auch so angedeutet), dass diese Bezugspersonen niemals in die alltiglichen Bezie-
hungs- und Machtspielchen der Jugendlichen einbezogen sind und damit die Rolle von be-
sonders loyalen und verléasslichen Bezugspersonen einnehmen kénnen.

Im Material ist allerdings auch erkennbar, wie fein und fast unmerklich der Ubergang zwi-
schen ,normalem’ Herkunftsbezug und einsetzenden Mechanismen zur Selbst- und Fremd-
ausgrenzung sein kann. Im folgenden Zitat macht sich Laura Gedanken dariiber, wie es dazu
kommt, dass sie am Wochenende immer nur mit ihren italienischen Kolleginnen zusammen
ist, obwohl sie in der Schule auch mit Albanerinnen und Jugendlichen anderer Herkunft zu
tun hat:

Es ist vielleicht wie (1) wie, &hm, eine Angewohnheit vielleicht. Dass man ,amigs’ am
Wochenende etwas zusammen macht. Und dann denkt man gar nicht dartber nach, zum
Beispiel ich kénnte ja mal die andere Kollegin fragen ob sie morgen etwas vorhat. Weil
ich kann sagen: ah nein morgen habe ich ja mit den andern schon etwas vor. Und ja.
(Laura, 2099-2109)

In Bezug auf die Beziehungen zu Schweizer Jugendlichen formuliert Luka, ein Jugendlicher
serbischer Herkunft:

Man gewdhnt sich an das Umfeld, dass man immer mit den gleichen Leuten zusammen
ist. Und dann ist es schwer mit Schweizern wieder hiniiber zu kommen. (Luka, 1218-
1222)

Wéhrend Laura und Luka mit der ,Gewohnheit’ argumentieren, die zu einer schleichenden
ethnischen Entmischung fiihren kann, erklart sich der junge Portugiese Luis die wahrge-
nommene Distanz zu Schweizer Jugendlichen eher (iber die unterschiedlichen Interessen von
schweizerischen und ausléndischen Jugendlichen, die dazu fiihren, dass die Schweizer ,ein-
fach flr sich* seien. Er bemiht sich damit zwar, die wahrgenommenen Distanzen damit auf
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,haturliche’ Erklarungen und keinesfalls auf Feindseligkeiten zwischen den Gruppen zuriick
zu flihren, doch die strikte Trennung zwischen beiden Gruppen ist gut erkennbar:

Ja eher so weil, die Schweizer sind, nicht alle, aber die meisten wollen auch nichts mit
Auslandern zu tun haben. Mhm. Weil die sind einfach fir sich. Die sind dort und ma-
chen. Die tun uns nichts zu Leide aber auch nichts zu Gute und wir ihnen genau gleich.
(...) Und auch jeweils in der Schule hore ich so was diese reden. Uber Computerspiele
und so. Mhm. Also jetzt einfach gerade diese in meiner Klasse, ich weiss ja nicht ob al-
le so sind. Mhm. Und eben die reden so mehr iber Computerspiele und uber, ein neues
Game wo raus gekommen ist und, den Rekord wo sie gemacht haben und so. Ja. Das
interessiert dich einfach nicht so? Nein, ist nicht so- (1) Gamen tu ich wirklich nur
wenn ich gar nichts mehr zu tun habe. (Luis, 1023-1062)

Das Motiv der anderen Interessen findet sich auch bei Schweizer Jugendlichen, die auf diese
Weise ihre spérlichen Kontakte zu auslandischen Jugendlichen zu begrinden suchen: Jan
zum Beispiel erklart, dass die ausldndischen Jugendlichen gerne an ,,spezielle Parties” gehen
oder miteinander Feiertage begingen, wéhrend sich seine Schweizer Kollegen lieber an
»Sauffesten und Buurefdascht* vergniigten (vgl. auch Kap. 10). Lassen es Luis und Jan noch
dabei bewenden, dass die schweizerischen und ausldndischen Jugendlichen auch aufgrund
anderer Interessen einfach lieber fiir sich seien und deshalb nichts miteinander zu tun haben
wollten, ist die Wahrnehmung der jungen Serbin Vesna die, dass die Schweizer sie — bzw.
die ,,Balkanesen* — nicht gerne haben. Im folgenden Zitat schildert Vesna, wie sie sich da-
durch in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschrankt fihlt, sobald sie unter Schweizer/innen ist.

Ich kann mich einfach nicht, wohl fihlen. Ich weiss nicht warum aber es geht einfach
nicht. (3) Weil ich weiss nicht. Mm- hier in der in Luzern nicht alle, Schweizer haben
uns Balkanesen gerne. Vom Balkan. Und das ist schon ein Unterschied. Man sieht es
meistens. Schon aber. Und sagen wir es so. Ich will nicht irgendwo gehen wenn ich
weiss der sch- schaut mich schrdg an den ganzen Abend. (1) Das will ich verhindern.
Mhm. Ich fuhle mich einfach unwohl. (Vesna, 844-857)

In der Berufsschule braucht sich Vesna insofern nicht ,,unwohl“ zu fiihlen, als sie hier viele
junge Frauen ihrer eigenen Herkunft um sich hat. Eine Anndherung an die Schweizer Ju-
gendlichen empfindet Vesna deshalb ebenso unméglich wie unnétig*:

Wir haben eben in der Klasse viele Auslander. Die H&l-... Mehr als die Hélfte von der
Klasse ist Ausldnder. Und das ist schon ein Unterschied. Man sieht’s. Hier hocken die
Auslénder hier hocken die Schweizer. Oder umgekehrt. Aber NIE zusammen. (2) Weil
&hm, mir ist es eigentlich gleich mit wem ich zusammen bin. Es kommt darauf an auf
die Person. Aber zum Beispiel es gibt ein paar Schweizer die nichts mit uns zu tun ha-
ben wollen. =Oder SEHR wenig so wenig wie moglich. Mhm. Und wir wollen sie nicht
zwingen. Und es sind meistens eben Schweizer und Schweizer und Auslander und Aus-
lander. (...) Einfach es gibt Bosnier, Moslem, ah: Albaner zwei. Und sonst sind alle
Ex-Jugoslawien. (3) Ja. Dann haben wir eine Portugiesin. Und &h und eine aus Sri Lan-
ka. Aber die aus Sri Lanka die gehort zu den Schweizern. Sie will nichts mit uns zu tun
haben. Mhm. Und wir wollen sie nicht zwingen. (2) Und das ist eben in unserer Klasse

* Es erstaunt etwas, dass diese strikte Trennung zwischen schweizerischen und auslandischen Schii-
lerinnen in Vesnas Berufsschulklasse offensichtlich noch keine (nachhaltigen) Interventionen seitens
der Lehrkrafte ausgeldst hat. Es wdare weiter zu untersuchen, ob dies ein Einzelfall ist oder ob und
aus welchen Grunden es im Rahmen der Berufsschule nicht mehr moglich ist, Tendenzen zur Segre-
gation entgegen zu wirken.
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schade dass man eben, dass man es sieht. Aber ja, wir haben unsere Ruhe und sie haben
seine Ruhe von uns. Mhm. (6) (Vesna, 672-688/707-719)

Auffallend an diesem Zitat ist nicht zuletzt, dass die Klassifikationen zwischen den Her-
kunftsgruppen offensichtlich nicht starr gehandhabt werden, sondern ,flexibel’ genug sind,
um ,abweichende’ Einzelpersonen, wie hier die junge Frau aus Sri Lanka, ohne weiteres in
das Gesamtmuster einzufiigen.

11.2 Strategien im Kontext gesellschaftlicher Diskriminierung: Universalismus und
Schliessung nach unten

Die geschilderten Tendenzen zur wechselseitigen Fremd- und Selbstausgrenzung zwischen
schweizerischen und ausldndischen Jugendlichen vollziehen sich im Kontext gesellschaftli-
cher Stigmatisierung und Diskriminierung. Die Jugendlichen erz&hlen vielfach von (selbst-
oder miterlebten) Erfahrungen von Stigmatisierung und Diskriminierung, die sie sehr sensi-
bel wahrnehmen. Diese kdnnen massiv sein, zum Beispiel wenn man auf der Strasse, in der
Schule oder beim Chatten im Internet mit ,,Scheissjugo* beschimpft wird (Liliane, Luka,
Stepan) oder wenn trotz Sekundarschulabschluss fiir den Zugang zu einer Lehrstelle mit ei-
nem albanischen Namen Uber 200 Bewerbungen geschrieben werden missen (Ardi). Die
Diskriminierung kann jedoch auch feinere Formen annehmen, dann zum Beispiel wenn beim
Schoggitaler-Verkauf die auslandischen Kinder am Abend trotz grossem Einsatz realisieren
mussen, wie viel mehr Taler die ,reinen’ Schweizer Gruppchen verkauft haben (Liliane).
Solche Erlebnisse schreiben sich als frustrierende Erfahrungen in die Erinnerungen der Kin-
der ein. Die Jugendlichen berichten auch Uber Diskriminierungserfahrungen im Freizeitbe-
reich. Wahrend Vesna auf den Besuch in einer Schweizer Diskothek von sich aus verzichtet
(vgl. oben), ist es ihren (serbischen) mannlichen Kollegen faktisch versagt, bestimmte Dis-
kotheken* zu besuchen, was einige von ihnen auch schon selber erlebt haben und woran sie
sich stark storen. Luka erzéhlt, wie er in die Disko Froschkodnig wollte, jedoch keinen Ein-
lass erhielt. Auch das Vorzeigen seines Schweizer Passes (Luka ist eingeblrgert) zeigte kei-
ne Wirkung: ,,Dann hat er den Nachnamen angeschaut. Tut mir leid. Du kommst nicht rein.”
Erst als er den Pass eines zuféllig anwesenden Schweizer Arbeitskollegen ausleiht und sich
damit unter anderer Identitat ausgibt, darf er eintreten. ,,Das ist etwas Schlimmes*, kommen-
tiert Luka diese Erfahrung lakonisch. Stepan, ein anderer serbischer Jugendlicher, flihlt sich
durch das Diskoverbot besonders deshalb verletzt, weil er sich dadurch nicht als Individuum
wahrgenommen und anerkannt, sondern ausschliesslich aufgrund seiner Zugehdrigkeit zu
einer bestimmten Herkunftsgruppe abgewertet wird®:

* Konkret wurde uns von der Diskothek Froschkénig berichtet, dass sie eine Sperre gegeniber ,Ju-
gos’ erlassen hat (wer alles damit gemeint ist und ob die Sperre auch Frauen betrifft, wird aus den
Berichten nicht klar) — einige der von uns befragten Schweizer Jugendlichen erzahlen, dass sie das
Froschkdnig sehr gerne besuchen (vgl. Kapitel 9). Ausserdem erzadhlt ein serbischer Jugendlicher,
dass in der (serbischen) Disko Pink in Zug keine Albaner (,,oder nur die ruhigen®) Zulass hétten —
fir uns ein klassischer Fall der ,Weitergabe’ sozialer Ausgrenzung im Sinn einer Schliessung nach
unten.

*® Diese Festschreibung auf die (abgewertete) Herkunft ist eine Erfahrung, die Stepan auch im Cha-
traum gemacht hat, als er sich nach bereits l&ngerer und ,unproblematischer’ Teilnahme dazu ent-
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Dort lassen sie eben keine ,Jugos’ rein. Es gibt ein paar Idioten die einfach Scheiss
machen. Aber ich zum Beispiel der nichts anstellt, kann zum Beispiel nicht in diese
Disko rein gehen. Und das finde ich eben ein wenig schade an dem. Ja. Sie denken ein-
fach, dass die Serben am meisten Probleme machen. Das stresst mich eigentlich am
meisten. Mmh. Es gibt schon NETTE Serben und diese sollen sie auch in den Frosch-
konig rein lassen. ((atmet tief ein)). Sie ,checken’ es einfach nicht. (Stepan, 636-645)

Wie Stepan fiihlen sich Jugendliche von den Ausgrenzungen auch dann betroffen und dis-
kriminiert, wenn sie sie nicht am eigenen Leibe erfahren.*® Gefiihle von Machtlosigkeit ent-
stehen auch, wenn man uber andere von Diskriminierung erféhrt oder die soziale Ausgren-
zung von Geschwistern oder Mitschilern als ,nahe Zeugen’ miterlebt. Fatlum, ein albani-
scher Jugendlicher im 10. Realschuljahr, erzéhlt:

Also eine Kollegin von mir ist Afrikanerin. Sie ist in der Schule sehr gut. In der 1. bis
3. Realschule war sie eigentlich die Beste in unserer Klasse. Sie hat noch immer nichts
gefunden. Das finde ich sehr schade. Vielleicht liegt es daran, dass sie schwarz ist. Ich
weiss es selbst nicht. Ich finde es sonst schon noch schade. Ich finde es gibt schlechte
schwarze Leute aber auch sehr gute und liebe schwarze Leute. Es gibt in jedem Land
gute Leute und ich finde es schade dass die Schweizer, wenn jemand Probleme macht
sagen die sind ,Scheisse’ und schlecht. Ich finde das irgendwie schad. Es gibt eigent-
lich von jeder Nationalitat schlechte und gute Leute. Ich finde es einfach schade dass
sie keine Stelle, Lehrstelle hat. Sie ist eine gute Schilerin und sehr intelligent. Wenn
ich in der Schule Probleme habe dann gehe ich meistens zu ihr. (Fatlum, 941-065)

Fatlum berichtet, wie er jeweils versuche, seine Kollegin zu trésten und zum Weitermachen
zu animieren und flgt hinzu, ,,aber ja, ich kann auch nichts machen.“ Das nahe Erleben der
sozialen und als ungerecht empfundenen Ausgrenzung bestarkt Fatlum in einer Haltung, die
wir als universalistisch bezeichnen: einer Sichtweise, die von der grundsatzlichen Gleich-
wertigkeit aller Menschen ausgeht und Vorurteile gegenliber Gruppen anderer ethnisch-
nationaler Herkunft dezidiert ablehnt. Der universalistischen Haltung begegnen wir in den
Erzdhlungen der Jugendlichen immer wieder und in den verschiedensten Variationen; ihr
Hauptargument besteht meistens darin, dass es in jeder Gruppe ,,gute” und ,,schlechte* Men-
schen gebe. Die universalistische Haltung ist eine der Strategien, mit welcher die Jugendli-
chen auf die wahrgenommenen Ausschlussmechanismen reagieren. Die andere Strategie, die
ebenfalls als wiederkehrendes Muster in den Erzahlungen auftaucht, besteht in einem Me-
chanismus, der in Anlehnung an Elias (vgl. zum Folgenden Kap.2) und Theorien sozialer
Schliessung als ,,Schliessung nach unten* bezeichnet werden kann: Die Jugendlichen versu-
chen, Schuldige fir den wahrgenommenen sozialen Ausschluss durch die Schweizer Bevdl-
kerung zu suchen — und finden diese in der Regel bei Angehdrigen anderer Herkunftsgrup-
pen. Als ,Schuldige’ eignen sich Angehoérige von machttieferen gesellschaftlichen Gruppen:
nur ihnen gegendber sind Ausschluss- und Abwertungsmechanismen mdéglich und wirksam.
Der Machtgehalt einer Gruppe driickt sich in ihrer sozialen Stellung in der Gesamtgesell-
schaft aus und leitet sich unter anderem von der Dauer ihrer Anwesenheit in der Schweiz ab:
Die bereits ldnger in der Schweiz anwesende italienische Herkunftsgruppe hat ihre soziale
Position in den Jahren ihrer Anwesenheit laufend verbessern kénnen und eignet sich damit

schloss, sich als Serbe zu erkennen zu geben und daraufhin auch von seinen bisherigen Chatpartnern
massivste Beschimpfungen Uber sich ergehen lassen musste. Vgl. Kapitel 9.

% Mecheril (2000) weist darauf hin, dass auch ,stellvertretende’ Abwertungen spezifische Formen
von Rassismus sind.
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nicht im gleichen Ausmass als Zielscheibe von Ausgrenzungen und Abwertungen wie die
neueren Einwanderergruppen aus dem ehemaligen Jugoslawien®’. Ausserdem kénnen Mach-
tungleichheiten zwischen ethnischen Gruppen in die Schweiz ,importiert’ werden, wie sich
dies am Beispiel der machtungleichen Beziehungen zwischen serbischen und albanischen
Jugendlichen zeigt und was dazu flhrt, dass albanische Jugendliche die ,unterste Hierarchie-
stufe’ einnehmen (vgl. unten). Die Anwesenheit einer Vielzahl verschiedener Herkunfts-
gruppen in einem gesellschaftlichen Gesamtkontext fiihrt zu einem komplexen Geflige mach-
tungleicher Gruppen, das seinen Niederschlag in vielfdltigen Mechanismen der sozialen
Schliessung findet. Die in den Interviews vorfindbaren und weiter unten beschriebenen Mus-
ter ethnisch-nationaler Klassifikationen unter Jugendlichen sind Ausdruck dieser Schlies-
sungsprozesse und damit Ausdruck gesamtgesellschaftlicher Machtverhéltnisse und Dynami-
ken.

Eine besondere Form der Stigmatisierung, die wir aufgrund der Gesprache mit den Jugendli-
chen als ausserordentlich bedeutsam erachten, ist das oft zitierte schlechte Image von Em-
men. Die Jugendlichen storen sich stark an der Stigmatisierung ihrer Gemeinde. Sie empfin-
den die Vorurteile gegeniilber Emmen, die in der Offentlichkeit immer wieder mit der hohen
Auslanderzahl in Verbindung gebracht werden, als Angriff gegeniiber der gesamten auslan-
dischen Bevdlkerung (und damit auch gegen sich selber). Auch hier sind wieder zweierlei
Strategien der Jugendlichen erkennbar, um auf die Stigmatisierung zu reagieren: zum einen
wehren sich die Jugendlichen vehement gegen die Vorurteile gegentber ,ihrem” Emmen, die
sie als zutiefst ungerecht und nicht angemessen empfinden, und setzen ihnen wiederum eine
universalistische Haltung entgegen. Bei der jungen Italienerin Laura klingt dies zum Bei-
spiel folgendermassen:

(Meine Lehrerin hat jeweils) gesagt, ja es ist eben so dass viele Leute wenn sie Em-
menbriicke hdren sagen sie viel: ah ja dort wo es so viele Auslénder hat. (3) Ja: es ist
vielleicht so. Aber, ich meine. Es ist jetzt noch nie. Also es ist jetzt niemand hier in
Emmenbricke der irgend etwas, der ein Verbrechen irgendwie macht. Oder ich weiss
nicht. Ich meine wir sind alle Menschen. Und auch wenn man Auslander ist wie gesagt.
Mir ist das vollig egal. Hauptsache es sind Nette, die die einander respektieren und,
die, ja. Die sich eigentlich ge- so wie gern haben. Ja, so méchte ich das eigentlich ha-
ben. Mhm. Und ich denke es ist recht auch so. (Laura, 2146-2176)

Auch Fatlum, der albanische Realschiler, stort sich stark am schlechten Image von Emmen,
und in seinen Worten wird deutlich, wie er den schlechten Ruf auch als verletzenden Angriff
auf sich als (auslandische) Person empfindet:

Viele Leute denken dass hier viel geprigelt wird und es keine netten Leute hat. Es gibt
schlechte Leute aber wenn die schlechten Leute etwas machen haben die netten Leute
nichts dafiir. Mhm mhm. Es ist so aber ich finde es einfach ,Scheisse’ wenn wir einen
schlechten Ruf haben. Ich finde es in Emmen eigentlich sehr gut. Es ist mir eigentlich
egal was die anderen Leute denken. Auf der einen Seite verletzt es schon aber sie kdn-
nen denken was sie wollen. Ich weiss dass es hier gut ist und es mir geféallt. Mmh. Und
es ist meistens auch das Problem, dass die meisten Leute sagen, immer wieder die Aus-
l&nder, die Auslénder. Ich finde das schon noch schade. Keine Ahnung weshalb sie das

" Zur kontinuierlichen Verbesserung der sozialen Stellung der Italiener/innen im Zeitverlauf vgl.
Mey, Rorato, Voll (2002), zu ihrer abnehmenden Stigmatisierung durch die Schweizer Bevolkerung
wahrend der letzten Jahrzehnte vgl. Stolz (2001).
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sagen. Ich finde es einfach irgendwie schade. Ich finde, dass alle Leute gleich sind
Schweizer wie Auslénder. Eigentlich alle. Ja. (Fatlum, 1231-1251)

Bei anderen Jugendlichen ist erkennbar, wie der schlechte Ruf von Emmen die gleichen Me-
chanismen der Schliessung nach unten in Gang setzt, die bereits oben beschrieben wurden:
Das Leiden unter dem schlechten Image geht dann mit dem Bemuihen einher, dieses Image
durch Schuldzuweisungen an andere zu erkldren und gleichzeitig von sich zu weisen. Der im
Folgenden zitierte Italiener Piero zum Beispiel stort sich daran, in der Berufsschule immer
wieder mit Vorurteilen gegenuber Emmen konfrontiert zu werden: Er reagiert darauf, indem
er sich die ablehnende Haltung gegeniuiber ,Auslédndern’ zu eigen macht und dabei klar stellt,
dass er selber nicht zu der angeschuldigten Gruppe gehért. Seine Strategie ist eine ,ldentifi-
kation mit dem Starken’ bei gleichzeitiger Schliessung nach unten:

Das hore ich auch in der Schule oder, komme ich von Emmen die anderen aus Luzern
und so oder. Ah du bist von EMMEN dort eh: oh Emmen oder, Emmen das grosse Wort
oder, dort alles so Ausladnder und so, ich, ja ((lacht)). Das hat mich schon manchmal
gestért, auch in der Schule das eh. Es hat so, so Zentren gehabt wo, wo sich die Ju-
gendlichen treffen konnten oder. Mhm. Dort bin ich nie gewesen weil ich dort genau
gewusst habe eben es hat, es ist so,strotzvoll” Auslandern und dort gibt es immer Prob-
leme habe ich das Gefuhl (Piero, 1215-1226)

Wie bereits erwéhnt sind die in den Interviews erkennbaren Klassifikationen nur die eine
Seite: die andere ist die, dass sich zeigt, wie sich Jugendliche immer wieder darum bemiihen,
die grundséatzliche Gleichwertigkeit aller Menschen und Herkunftsgruppen zu proklamieren,
indem sie darauf verweisen, dass es in jeder Gruppe gute und schlechte Menschen gibt. Wel-
che der beiden Strategien — Universalismus oder Schliessung nach unten — angewendet wird,
folgt keinem einfachen Muster. Soziale Schliessung (ebenso wie Universalismus) lasst sich
bei Personen in tiefer sozialer Position (Bsp. Maja, Nuno) ebenso beobachten wie bei sol-
chen, die sozial erfolgreicher sind (Bsp. Roberta, Steffi, Elira); eine soziale Vernetzung, die
sich weitgehend auf Personen des Herkunftslandes beschrénkt, schliesst eine universalisti-
sche Haltung mitnichten aus (Bsp. Fatlum, Laura); und auch Personen, die selber starker
Stigmatisierung ausgesetzt sind, reagieren auf diese nicht automatisch mit Schliessung nach
unten (Bsp. Stepan). Die Wahl einer bestimmten Strategie ist Folge des Zusammenspiels
verschiedener biographisch bedingter Faktoren, zu denen auch familidre Ressourcen und
Maoglichkeiten des langerfristigen Kontaktes zu Personen anderer Herkunft gehdren, wie sie
in der Schule und in der Nachbarschaft moglich sind.

11.3 Vorgefundene Klassifikationsmuster unter den Jugendlichen

Bereits oben ist ausgefuhrt worden, inwiefern sich in den unter Jugendlichen vorfindbaren
Klassifikationsmustern gesamtgesellschaftliche Machtverhéltnisse und Dynamiken wieder-
spiegeln, die entlang ethnisch-nationaler Grenzen verlaufen. Die in den Interviews vorge-
fundenen ethnisch-nationalen Klassifikationen entsprechen folgendem Muster: Unter
Schweizer Jugendlichen sind typischerweise Abgrenzungen gegeniber ,,den Auslédndern® als
gesamte Gruppe beobachtbar. ,,Fir mich sind alle gleich, ich kann die nicht unterscheiden®,
sagt Urs, dem es ,,auf die Nerven gibt*, dass es in Emmen so viele Auslénder hat; nur Maja,
die in einem wenig privilegierten Quartier lebt und eine serbische Freundin hat, grenzt sich
von Albanern ab. Die pauschalisierende Stigmatisierung der Auslander durch die Schweizer
,Ltrifft’ auch die vergleichsweise gut positionierten Italienerinnen und Italiener, die diese
Abwertung - falls sie nicht mit Universalismus reagieren — gerne an ,die Balkanleute’ wei-
tergeben. Auch hier handelt es sich wiederum um eine pauschalisierende Stigmatisierung,
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die innerhalb der ,Balkanleute’ ihre Spuren zeigt und dazu fuhrt, dass sich serbische Jugend-
liche oftmals vehement gegentber Albanerinnen und Albanern abgrenzen. Die Vehemenz der
Abgrenzungen mag zum einen im Zusammenhang mit dem historisch konfliktiven Verhéltnis
der beiden Gruppen stehen; es gibt Jugendliche, die explizit auf die Kriegsvergangenheit zu
sprechen kommen. Zum anderen ist sie aber auch Ausdruck einer besonders starken Stigma-
tisierung und Diskriminierung, die gerade serbische Jugendliche seitens der Schweizer Be-
volkerung zu spiren bekommen. Auffallend ist, dass sich albanische Jugendliche, die gleich-
sam auf der ,untersten’ Klassifikationsstufe stehen, gegeniber keiner anderen Herkunfts-
gruppe abgrenzen und sich auch nicht Gber die Ausgrenzungen seitens anderer Jugendlicher
aussern. Was ihnen bleibt — und was sich an einzelnen Biographien auch sehr deutlich beo-
bachten lasst — ist die Abgrenzung gegeniiber der eigenen Herkunftsgruppe (Bsp. Ardi, Elira)
oder gegenilber der eigenen Vergangenheit, in welcher man sich selber als jener ehemalige
,schlimme Albaner’ identifiziert, den andere ohnehin in einem sehen (Bsp. Blerim). Eine
andere Moglichkeit ist auch hier wiederum eine universalistische Haltung, fur die die Alba-
nerin Zamira folgende Worte und Bilder braucht:

Ich meine man kann nicht immer sagen, typisch Ausldnder, denn ich meine, wenn ein
Albaner einen Fehler macht, dann heisst dies nicht, dass dies typisch Albaner ist. Sie
kénnen auch nicht sagen, das ist typisch fur einen Schweizer oder so. Das kann man
nicht sagen. Man kann nicht einen Albaner mit allen anderen gleichstellen. Alle Alba-
ner sind anders so wie unsere funf Finger. Es sind nicht alle Finger gleich lang und
gleich breit. Es sind nicht alle gleich, wiirde ich sagen. (Zamira, 1268-1278)

Die Portugiesinnen und Portugiesen stellen im Rahmen der geschilderten Klassifikationen
insofern einen besonderen Fall dar, als sie selber sich (mit einer Ausnahme) gegeniber kei-
ner anderen Herkunftsgruppe abgrenzen und umgekehrt auch nie Zielscheibe von expliziten
Abgrenzungen durch andere sind. Wir erkléren diese besondere Stellung damit, dass die Por-
tugies/innen als ,Nicht-Balkanleute’ zwar kaum explizite Stigmatisierung durch privilegier-
tere Gruppen erfahren, dass es sich bei ihnen gleichzeitig aber um eine relativ neue, kleine
und insgesamt gesehen (noch) schlecht positionierte Einwanderergruppe handelt, die als sol-
che auf Kontakte zu anderen (wenig privilegierten) Bevdlkerungsgruppen angewiesen ist.

Bei aller Virulenz ethnisch-nationaler Klassifikationen sollte jedoch nicht aus dem Blick
geraten, dass es sich bei den Klassifizierenden auch um Jugendliche handelt, die im Prozess
des Erwachsenwerdens auf Abgrenzungen, Klassifikationen und daraus ableitbaren Orientie-
rungen angewiesen sind. In unserem Material zeigt sich wiederholt, wie — ebenfalls zahlreich
vorhandene — jugendspezifische und an sich herkunftsneutrale Abgrenzungen durch solche
ethnisch-nationaler Art tberlagert werden. Gruppen anderer Herkunft werden dann dazu ,be-
nutzt’, die eigenen Orientierungen an einem (negativen) Beispiel zu verdeutlichen und zu
vergegenstandlichen: sie dienen als negative Gegenhorizonte.*®

Im Interviewmaterial findet sich eine Vielzahl von jugendspezifischen Abgrenzungen, die
sich in manchen Féllen auch tber Musik- und Kleidungsstile definieren. Eines der grundle-
genden Abgrenzungsmuster, das sich wie ein roter Faden durch viele Interviews zieht, ist
dabei jenes gegenuber denen, ,die sich meinen®, die meinen, sie seien ,etwas Besseres*.
Dieses Muster wird geschlechtsspezifisch je unterschiedlich konkretisiert: Bei den jungen
Frauen werden unter ,,denen, die sich meinen* typischerweise jene verstanden, die ,,ober-
flachlich® und nur darauf aus sind, sich zu schminken und schén zu machen (,, Tussies"). Bei

8 Zum Konzept negativer Gegenhorizonte vgl. Bohnsack (1999)
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den Mannern sind es jene, die ,,cool tun“ — aber auch jene, die rauchen und trinken und die-
ses abweichende Verhalten offenbar provokativ zur Schau stellen: Verhaltensweisen, die in
den Interviews immer wieder mit Personen ausldndischer und (besonders im Fall von Ser-
ben) albanischer Herkunft in Verbindung gebracht werden. Uberlagerungen von jugend- und
migrationsspezifischen Klassifikationen zeigen sich zum Beispiel auch dort, wo die Portu-
giesin Liliane ihren Freund mit den Worten beschreibt: ,,Er ist, Albaner, und ja die meisten
denken ja-aa und so, aber ich meine, er ist genauso wie ich er raucht nicht.” Oder — die frau-
enspezifische Variante:

Aber ahm, die Auslander sind irgendwie so oberflachlich vor allem die Frauen. Schau-
en auf das Aussehen und ,echli’ ein Typ abzubekommen und ich bin halt die wo lieber
sagt ich tue halt lernen. (Elira, 2014-2020)

Elira schmickt dieses Statement mit dem Beispiel einer Albanerin aus, die in der Schule gar
nie lernen wolle, weil sie sich sowieso bald einen Mann angeln und heiraten werde: ein Le-
benskonzept, von dem sich Elira abgrenzt und fur das sie sich die notwendigen Negativbei-
spiele unter ihrer eigenen Herkunftsgruppe sucht.

Im Hinblick auf Mdglichkeiten und Grenzen der sozialen Vernetzung ist von Interesse, ob
und in welchem Ausmass sich die unter Jugendlichen vorfindbaren Klassifikationen entlang
nationaler bzw. ethnischer Grenzen in den realen Beziehungen wiederfinden, das heisst, in-
wiefern die Klassifikationen auch die tatsdchliche Vernetzung der Jugendlichen strukturie-
ren. Unser Material enthélt vielfdltige Hinweise darauf, dass die Klassifikationen in mancher
Hinsicht nicht deckungsgleich sind mit vorfindbaren Mustern der interethnischen Beziehun-
gen: So tauchen in den Interviews alle denkbaren Kombinationen von interethnischen Kon-
takten zwischen den untersuchten Herkunftsgruppen auf. Dies ist zum einen Ausdruck da-
von, dass wie geschildert viele Jugendliche die Klassifikationen nicht teilen, sondern diese
im Gegenteil bewusst ablehnen — sofern sie die Ressourcen und Mdglichkeiten dazu haben
(vgl. oben). Nicht bei allen, aber bei einigen geht diese universalistische Haltung auch ein-
her mit einer sozialen Vernetzung Uber ethnische Grenzziehungen hinweg (es gibt auch Ju-
gendliche, die fast ausnahmslos herkunftsorientierte Beziehungen haben, aber dennoch
glaubwirdig eine universalistische Haltung vertreten, Bsp. Fatlum, Daniele). Zum anderen
ist erkennbar, dass sich auch auf individueller Ebene vehement vertretene Abgrenzungen
nicht immer in einem entsprechenden Beziehungsverhalten niederschlagen: So kommt es
zum Beispiel durchaus vor, dass Jugendliche in ihren Ausserungen zwar die verbreiteten
sozialen Abgrenzungen gegeniiber Albanerinnen und Albanern teilen, aber dennoch Kontakte
zu albanischen Jugendlichen pflegen (Bsp. Nuno, Jelena). Dasselbe ldsst sich in Bezug auf
Beziehungen zwischen Personen schweizerischer und ausldndischer Herkunft festhalten, die
auch von solchen Jugendlichen eingegangen werden, die den Graben zwischen den beiden
Bevadlkerungsgruppen besonders scharf zeichnen (Bsp. Florian, Luka). Ob und unter welchen
Bedingungen solche Verbindungen mit der Zeit zu einer Auflockerung der Klassifikationen
fuhrt, ist wiederum abhédngig von weiteren Faktoren und wadre eine jener Fragen, die im
Rahmen von Langsschnittstudien untersucht werden kénnten.

Dennoch ist im Blick auf unser Material davon auszugehen, dass sich die beobachteten eth-
nischen Klassifikationen bis zu einem gewissen Grad in den Mustern der realen sozialen
Vernetzung wiederfinden lassen.”® Als entsprechenden Hinweis deuten wir das sich durch

*in welchem Ausmass sie dies tun, miisste im Rahmen quantitativ empirischer Untersuchungen ge-
klart werden.
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nahezu alle albanischen und portugiesischen Interviews ziehende Muster von albanisch-
portugiesischen Freundschaften, die den weitgehend fehlenden wechselseitigen Abgrenzun-
gen zwischen den beiden Gruppen entsprechen (vgl. oben). Zu nennen sind auch die von
serbischen und albanischen Jugendlichen wiederholt gedusserten und in ihren Erzahlungen
erkennbaren Schwierigkeiten, Kontakte zu Jugendlichen anderer und insbesondere schweize-
rischer Herkunft zu knipfen oder l&ngerfristig zu halten. Ganz allgemein kommt in den In-
terviews zum Ausdruck, dass Jugendliche ausléandischer Herkunft lieber mehr Kontakt mit
Schweizer Jugendlichen héatten als umgekehrt. Insgesamt lassen sich die Beziehungen zwi-
schen schweizerischen und ausléndischen Jugendlichen mit Blick auf das vorliegende Mate-
rial als zwar sehr distanziert, jedoch — besonders nach der Auflésung fritherer Gangs™ - als
aktuell wenig konflikthaft beschreiben.

Von besonderer Bedeutung fur die Entsprechung ethnischer Klassifikationen und tatséchli-
chen Beziehungen erachten wir, dass die Jugendlichen in ihren Erzadhlungen im Zusammen-
hang mit der Gestaltung ihres Beziehungsnetzes eine hohe Intentionalitdt zum Ausdruck
bringen: Das heisst, die Jugendlichen nehmen sich als diejenigen wahr, die tGber ihre sozia-
len Kontakte selber bestimmen kénnen und dies auch tun wollen. Piero, der sich gegenuber
anderen (nicht-italienischen) Ausldndern abgrenzt und in seinen Worten nicht gerne
»Mischmasch® hat, erzahlt, wie er sich bewusst der Jungwacht angeschlossen habe, weil er
davon ausgehen konnte, hier die ihm entsprechenden Jugendlichen zu finden (Schwei-
zer/innen, Italiener/innen). Elira, die sich gegentber ihren albanischen Landsleuten dezidiert
abgrenzt, erzahlt, wie sie in der Unterstufe zwar eine albanische Mitschiilerin gehabt habe,
diese dann aber ,,gelassen* und sich stattdessen mit anderen abgegeben habe. Luka findet die
Albaner ,schlimme Leute* und héalt sich in seinem Beziehungsverhalten strikt an diese Wer-
tung usw. Die Existenz ethnischer Klassifikationen und die hohe Gestaltungskraft der Ju-
gendlichen bei ihrer sozialen Vernetzung vorausgesetzt, gehen wir davon aus, dass inshe-
sondere in wenig verbindlichen und gleichzeitig wenig kontinuierlichen sozialen Kontexten
die Voraussetzungen fur interethnische soziale Vernetzung fehlen: solche Kontexte lassen
tendenziell zu viel Raum fir die Durchschlagkraft von Klassifikationen und entsprechenden
Mechanismen der Selbst- und Fremdausgrenzung. Sind die Kontexte aber verbindlich und
Uber langere Zeit stabil — Schule, Nachbarschaft — ist die Chance grdsser, dass ethnisch-
nationale Klassifikationen aufgebrochen bzw. gar nicht erst Gbernommen oder konstruiert
werden. So dass der Wunsch von Jelena in Erflllung geht:

* Von den Jugendlichen wird wiederholt berichtet, dass es ,friiher schlimmer gewesen* sei, da es
damals noch mehrere Gangs unter den Jugendlichen gab; einige der von uns interviewten Jugendli-
chen waren bei solchen Gangs dabei, andere kennen ehemalige Mitglieder oder fiihlten sich durch die
Prasenz der Gangs eingeschréankt und bedroht. Welche Nationalitdten an den Gangs beteiligt waren
(und inwiefern sie ethnisch homogen waren) wird nicht ganz klar. Es ist von Kosovo-Gangs, aber
auch von Gangs die Rede, an denen andere Nationalitdten beteiligt waren. Als Gegengruppe werden
von manchen Jugendlichen Nazis genannt, was auch auf die Existenz gemischt-ethnischer auslandi-
scher Jugendgruppen hindeuten kénnte. Die Jugendlichen erzdhlen meistens, dass die ehemaligen
Mitglieder heute ,reifer geworden seien und selber schulische oder berufliche Ziele verfolgen, wes-
halb sich die Gangs aufgeldst hdtten. Eine Jugendliche nimmt es so wahr, dass die Konflikte heute
nicht mehr zwischen Schweizern und Ausléndern stattfinden, sondern auf Konflikte zwischen aus-
landischen Jugendlichen und Nazis beschrénkt blieben.
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Ich méchte einfach Kollegen und Kolleginnen von denen ich Respekt habe und sie auch
von mir. Mmh. Und mit denen ich auch gut auskomme. Mmh. Und sie auch mit mir.
(Jelena, 1524-1528)

Zusammenfassung

Jugendliche schatzen und brauchen die Gelegenheit, sich unter ihresgleichen zu bewegen.
So genannt ,herkunftsorientierte’ Beziehungen (Beziehungen zu Personen derselben eth-
nisch-nationalen Herkunft) geben ihnen die Gelegenheit, sich ,,gut”, anerkannt und wohl
zu fuhlen, und sie werden auch als unersetzbar wahrgenommen, um sich untereinander
tiber Themen im Familienbereich auszutauschen, die ihren Ursprung in der Migrationssi-
tuation und in vergleichbaren Migrationsgeschichten haben. An den Interviews ldsst sich
aufzeigen, wie diese ,normale’ Herkunftsorientierung im Kontext von gesellschaftlichen
Ungleichheiten und sozialem Ausschluss tberlagert wird von Prozessen der Selbst- und
Fremdausgrenzung. Jugendliche erzahlen Gber vielfache Mechanismen von sozialem Aus-
schluss, die sie sensibel wahrnehmen (und zu denen in gewissem Sinne auch die als un-
gerecht empfundene Stigmatisierung ,ihrer’ Gemeinde in der Offentlichkeit gehort). Ver-
figen Jugendliche Uber die dafiir notwendigen Ressourcen und Gelegenheiten, setzen sie
der wahrgenommenen Ausgrenzung und Abwertung eine dezidiert universalistische Hal-
tung entgegen und insistieren darauf, dass grundséatzlich alle Menschen gleich sind. Eine
andere Strategie als Reaktion auf erfahrene Abwertung besteht in der ,Schliessung nach
unten’, bei welcher die Abwertung gleichsam ,nach unten’ weitergegeben wird. Die Folge
sind vielféaltige Prozesse von sozialen Ausgrenzungen zwischen verschiedenen Gruppen,
die sich in ethnisch-nationalen Klassifikationen unter den Jugendlichen &ussern. Unter
den in die Studie einbezogenen Jugendlichen werden die wichtigsten Abgrenzungen ge-
geniber Jugendlichen auslandischer Herkunft, innerhalb der ausldndischen Gruppe gegen-
tber Jugendlichen aus dem ehemaligen Jugoslawien und — innerhalb der am meisten aus-
gegrenzten Gruppen — gegenuber albanischen Jugendlichen formuliert bzw. wahrgenom-
men. Diese Uberlagern sich mit jugendspezifischen Abgrenzungen und definieren Bedin-
gungen und Grenzen, unter denen sich soziale Vernetzung vollzieht.
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12 Fazit und Ausblick

In den vorausgehenden Kapiteln sind eine Reihe von Ergebnissen prdsentiert worden, die
vertieften Einblick in Bedingungen und Prozesse der sozialen Einbindung von Jugendlichen
mit Migrationshintergrund vermitteln. Es ist bewusst nicht das Ziel des vorliegenden Berich-
tes, ausgehend von diesen Erkenntnissen Empfehlungen zur praktischen Umsetzung der Er-
kenntnisse zu formulieren — dies soll in Zusammenarbeit mit jenen geleistet werden, die sich
in der praktischen Integrations- und Jugendarbeit engagieren. In diesem Sinne sind verschie-
dene Treffen mit Personen und Institutionen vorgesehen, um die Erkenntnisse der Studie zu
kommunizieren und zur Diskussion zu stellen (vgl. Kap. 12.2)

12.1 Zusammenfassende Thesen

Im Hinblick darauf fassen wir die wichtigsten Ergebnisse und Aussagen der Studie wie folgt
zusammen:

1. Unter den Jugendlichen ist eine grosse Vielfalt mdéglicher Vernetzungsformen und
-muster feststellbar. Die Jugendlichen sind verwandtschaftlich, Gber die Schule, Uber die
Nachbarschaft, Gber die Mitgliedschaft in herkunftsneutralen oder herkunftsspezifischen
Institutionen untereinander vernetzt — manchmal entspricht diese vielfaltige Vernetzung
auch mehreren Freundeskreisen, manchmal finden sich die Kolleginnen und Kollegen al-
le im gleichen Kreis wieder. Flr die einen sind einige wenige, dafir enge Beziehungen,
fur die anderen Gruppenzugehorigkeiten wichtiger, die mal uber feste Cliquen, mal Gber
lose Freundeskreise — und zuweilen auch in allen Beziehungsformen gleichzeitig bzw.
nebeneinander — gelebt werden. Die engsten und nachhaltigsten Freundschaften der Ju-
gendlichen sind typischerweise in mehreren Kontexten verankert: die Schulfreundin ist
gleichzeitig Cousine oder Tochter einer befreundeten Familie, der Kollege im Fussball-
club ist gleichzeitig Nachbar. Kontakte, die nur in einem Kontext verankert sind bzw. bei
denen es nicht gelingt, sie mit der Zeit in mehreren Kontexten zu verankern, erweisen
sich in den Biographien demgegeniber als deutlich weniger nachhaltig.

2. Mit ihren Gleichaltrigenkontakten verbinden die Jugendlichen in der Regel Geflhle von
Zugehorigkeit, sie schétzen es, miteinander Spass zu haben und / oder fureinander da zu
sein; seltener werden auch explizit Bedeutungen im Sinne von sozialem Kapital formu-
liert, etwa wenn betont wird, dass man von der Freundin sehr vieles gelernt habe (Zu-
gang zu kulturellem Kapital) oder dass man sich im Bedarfsfalle auch (finanziell) unter-
stutze. Jugendliche nehmen oftmals sehr bewusst wahr, dass sie in ausserfamilidren Be-
ziehungen zu Erwachsenen und insbesondere zu Schweizer Erwachsenen soziales Kapital
im Sinne des Zugangs zu Wissen oder Positionen vorfinden; konkret erzéhlen sie in die-
sem Sinne Uber soziale Kontakte oder Beziehungen zu &lteren (Schweizer) Nachbarn, zu
Lehrkréften, Personen der Jugend- oder Schulsozialarbeit, zu Schweizer Freund(inn)en
von Familienmitgliedern, zu Trainern im Sportbereich oder zu Vorgesetzten in Ausbil-
dung bzw. Beruf.

3. Jugendliche sind beim Aufbau und der Pflege ihrer Gleichaltrigenkontakte zwar auch
immer wieder dusseren Bedingungen unterworfen (v.a. infolge Schul- und Wohnorts-
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wechsel), sie nehmen sich aber weitgehend als eigenverantwortliche Gestalter/innen ih-
res Beziehungsnetzes wahr: In ihrer Wahrnehmung sind sie es, die bestimmen, mit wem
sie Kontakt haben und wo sie sich einbinden. In der Regel sind sie mit dem ,Resultat’
auch weitgehend zufrieden. Dennoch wird in den Interviews manchmal auch Bedauern
dariber zum Ausdruck gebracht, dass sich Kontakte Uber ethnisch-nationale Grenzen
hinweg als schwierig gestalten — typischerweise wird dies vor allem von serbischen und
albanischen und damit den am stdarksten ausgegrenzten Jugendlichen unseres Samples
(vgl. unten) geéussert, fir die multiethnische Beziehungen im Sinne eines Zugangs zu
(mehr) Kapital besonders wichtig waren. Ganz allgemein kommt in den Interviews zum
Ausdruck, dass Jugendliche auslédndischer Herkunft lieber mehr Kontakte zu Schweizer
Jugendlichen hatten als umgekehrt. Insgesamt lassen sich die in den Interviews erkenn-
baren Beziehungen zwischen schweizerischen und ausldndischen Jugendlichen als sehr
distanziert, jedoch als aktuell wenig konflikthaft beschreiben.

4. Die soziale Vernetzung der Jugendlichen, der Aufbau ihrer Beziehungen und Einbindun-
gen, vollzieht sich nicht im ,luftleeren Raum’, sondern im Kontext gesellschaftlicher
Ungleichheit und Mechanismen von sozialem Ausschluss. Der Zugang zu sozialem Kapi-
tal, zu Zugehdrigkeit und Anerkennung erweist sich deshalb als hoch voraussetzungsvoll:
Wie sich eine Person sozial vernetzen will und kann, héngt 1. davon ab, welche soziale
Position sie bzw. ihre Familie innehat (liber welche Ressourcen sie verfugt, wie erfolg-
reich sie in der Schule ist etc.) 2. davon, welcher ethnisch-nationalen Herkunftsgruppe
sie angehort. Das soziale Feld ist insofern vordefiniert, als es unter Jugendlichen eine
Vielzahl von Klassifikationen gibt, die die Mdglichkeiten und Grenzen der Aufnahme
und Pflege von sozialen Kontakten setzen. Manche dieser Klassifikationen sind jugend-
spezifisch und entsprechen damit einem ,normalen’ Bedirfnis von Jugendlichen, sich
tiber Abgrenzungen selbst zu verorten. Es lasst sich jedoch zeigen, wie diese jugendspe-
zifischen Abgrenzungen von Klassifikationen entlang ethnisch-nationaler Grenzen uber-
lagert werden. Unter den von uns untersuchten Jugendlichen sind es vor allem die serbi-
schen und in noch starkerem Ausmass die albanischen Jugendlichen, denen in Folge der
Klassifikationen Aussenseiterpositionen zugewiesen werden.

5. In den Erz&hlungen der Jugendlichen lasst sich gut nachzeichnen, wie solche Klassifika-
tionen entlang ethnisch-nationaler Grenzen Ausdruck und Folge sind von Verhéltnissen
gesellschaftlicher Diskriminierung und Stigmatisierung. Viele Jugendliche nehmen so-
zialen Ausschluss fast alltaglich und sehr sensibel wahr (Stichworte Lehrstellensuche,
Diskosperre, Fremdenfeindlichkeit auf der Strasse). Viele, aber nicht alle verfligen tber
die Ressourcen und Gelegenheiten, um der erfahrenem Abwertung eine universalistische
Haltung entgegenzusetzen (vgl. unten). Die anderen Jugendlichen reagieren auf den
selbsterfahrenen Ausschluss durch die ,Weitergabe’ der Ablehnung ,nach unten’, indem
sie ihrerseits (machtmindere) Gruppen ausschliessen. Die Folge sind vielfaltige Aus-
schlussmechanismen unter den Jugendlichen, die sich in den genannten ethnisch-
nationalen Klassifikationen aussern. Als eine besondere Form von Stigmatisierung kann
das in Medien und Offentlichkeit haufig kommunizierte schlechte Image von Emmen be-
zeichnet werden: Die Interviews zeigen, dass dieses das Wohlbefinden der Jugendlichen
und ihr Zusammenleben untereinander stark pragt. Erkennbar ist, wie sich die Jugendli-
chen durch die Abwertung ihrer (fast von allen geliebten) Gemeinde in vielen Féllen per-
sonlich abgewertet fiihlen. Ausserdem fordert der wahrgenommene schlechte Ruf die Su-
che nach den ,Schuldigen’, die zu diesem Ruf fuhren. Er verstarkt damit die Ausgren-
zungsprozesse, die gegenlber ausldandischen und insbesondere albanischen Jugendlichen
stattfinden.
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6. Ausgrenzungen und Klassifikationen unter Jugendlichen drucken sich auch im Kampf um
den offentlichen Raum aus. Der zur Verfligung stehende Raum wird als sehr knapp emp-
funden, was auch damit zusammenhéngt, dass viele frei zugéngliche Raume als sozial
vordefiniert bzw. als bestimmten Gruppen vorbehalten gelten. Nicht immer, aber in man-
chen Féllen sind dies Gruppen bestimmter Herkunft. Einige Herkunftsgruppen verfligen
tber ein eigenes Raumangebot (z.B. Al Ponte) oder Gelegenheiten, sich zurlickzuziehen
(Bsp. so genannte ,Ruumli’ vor allem fiir Schweizer Jugendliche), andere halten sich im
offentlichen Raum auf bzw. ,besetzen’ diesen, insofern als den Jugendlichen eine ge-
meinsame Nutzung ausgeschlossen scheint. Nachzeichen l&sst sich auch an verschiede-
nen Beispielen, wie Raum als Multiplikator fir die soziale Vernetzung und den Zugang
zu sozialem Kapital fungiert: wer Zugang zu bestimmten R&umen erhélt, kann sich dort
auch weiter vernetzen.

7. Wie erwéhnt sind Ausgrenzungen und Klassifikationen unter Jugendlichen aber nur ein
Teil der Wirklichkeit: Denn viele Jugendliche bemihen sich darum, den wahrgenomme-
nen — und zum Teil auch schmerzlich selbst erfahrenen — Ausgrenzungen und Stigmati-
sierungen eine ,universalistische’ Haltung entgegenzusetzen, das heisst darauf zu insis-
tieren, dass grundsatzlich alle Menschen gleich sind bzw. dass es in jeder Herkunfts-
gruppe ,gute’ und ,schlechte’ Menschen gibt. Diese universalistische Haltung, die die
Jugendlichen im Kontext ihres stark multiethnischen Umfeldes entwickeln, erachten wir
als grosse und bedeutsame Ressource unter den Jugendlichen in Emmen.

8. Die Schule erweist sich als entscheidender Ort fur das Einltben von universalistischen
Haltungen und (nebst der Nachbarschaft) fiir das Knipfen von Kontakten tber ethnische
Grenzen hinweg. Dies geschieht nicht reibungsfrei, machen doch gesamtgesellschaftliche
Konfliktlinien und Ausgrenzungsprozesse nicht Halt vor dem Schulhaustor. In den Inter-
views zeigt sich, als wie wichtig die Jugendlichen die Rolle von Lehrpersonen und weite-
ren Professionellen im schulischen Kontext (Schulsozialarbeit) wahrnehmen, damit sich
Ausgrenzungsprozesse zwischen Herkunftsgruppen nicht verfestigen, sondern dass sie im
Gegenteil durchbrochen und tGberwunden werden kénnen.

9. Es zeigt sich allerdings auch, dass in der Schule entstandene Freundeskreise typischer-
weise sowohl in rdumlicher als auch in zeitlicher Hinsicht auf den schulischen Kontext
beschrénkt bleiben. Als besonders kritische Phase fiir die soziale Vernetzung und insbe-
sondere fir das Knupfen und Pflegen von Kontakten (ber ethnisch-nationale Grenzen
hinweg erweist sich die Zeit nach Abschluss der obligatorischen Schule. Der Verlust des
Klassenverbandes als (multiethnisches) soziales Umfeld wird von Jugendlichen oftmals
schmerzlich empfunden. Er wirkt sich dort am nachhaltigsten aus, wo Jugendliche als
Angehorige stigmatisierter Gruppen ohnehin mehr Mihe haben, Kontakte zu Personen
anderer und insbesondere schweizerischer Herkunft zu haben: Sie sehen sich nicht nur
eines wichtigen Ortes von sozialer Zugehorigkeit, sondern auch vom Zugang zu sozialem
Kapital abgeschnitten. Inwieweit dieser Verlust durch Vernetzungsmoglichkeiten im
Rahmen der anschliessenden Berufsausbhildung kompensiert werden kann, hadngt wesent-
lich davon ab, ob im Anschluss an die Schule tUberhaupt eine Lehrstelle gefunden wird.
Die Interviews zeigen, wie Schulabgdnger/innen ohne Lehrstelle und als Angehérige
stigmatisierter Gruppen tendenziell auf ausschliessliche Kontakte in ihrer eigenen Her-
kunftsgruppe (zuriick) verwiesen werden, die ihnen zwar notwendige Zugehorigkeit und
emotionalen Rickhalt, nicht immer aber ausreichend Kapital fiir ihre Positionierung
vermitteln kann.
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10.

11.

12.

Stellen Nachbarschaft und insbesondere die Schule in der Regel verbindliche und Gber
l&ngere Zeit konstante soziale Kontexte dar, was sich positiv auf die soziale Einbindung
auswirkt, fehlt anderen Vernetzungsangeboten — Vereinen, 6ffentlichen Treffpunkten oder
Veranstaltungen — diese Verbindlichkeit. Mechanismen der Selbst- und Fremdausgren-
zung konnen hier ungehinderter wirksam werden und sind schwieriger zu (berwinden.
Sie fuhren dazu, dass Angebote manchmal nicht wahrgenommen oder zumindest nicht im
Sinne einer nachhaltigen sozialen Vernetzung genutzt werden (kdénnen). Dies schliesst
aber nicht aus, dass die Mitgliedschaft in einem Verein fir einzelne Jugendliche nicht
bedeutsam sein kann, wie sich im Material zeigt. Dies gilt umso mehr, wenn Zugehorig-
keit und Anerkennung in anderen Bereichen nicht garantiert sind oder wenn bewusst eine
soziale Neuorientierung (etwa im Zusammenhang mit sozialen Aufstiegsprozessen) ange-
strebt wird. Zu den gréssten Hirden fir die Mitgliedschaft in einem gemischt-ethnischen
Verein sind aufgrund unserer Resultate mangelnde Relevanz (vor allem angesichts der
drohenden Lehrstellensuche) und fehlendes Selbstbewusstsein zu zdhlen, das den Zugang
erschwert und am ehesten Gberwunden werden kann, wenn es sich um Inhalte handelt, in
denen sich auch (oder besonders) auslandische Jugendliche etwas zutrauen (v.a. be-
stimmte Sportarten).

Jugendliche schatzen es und haben das Bedurfnis, sich unter ,ihresgleichen’ zu bewegen.
So genannt ,herkunftsspezifische’ Beziehungen (Beziehungen zu Personen der selben
ethnisch-nationalen Herkunft) bestehen manchmal schon seit dem Sandkastenalter und
geben den Jugendlichen die Gelegenheit, sich Uber Erlebnisse und Probleme austauschen
zu koénnen, die sich aus den vergleichbaren familidren Verhdltnissen und Familien- bzw.
Migrationsgeschichten ergeben (Trennung von Verwandten im Herkunftsland, mdgliche
Riuckkehrorientierung der Eltern). Das Zusammensein kann aber auch Ausdruck des
Waunsches sein, sich hin und wieder in einem sozialen Feld zu bewegen, das frei von
(ethnisch-nationalen) Zuschreibungen ist und in dem sich die Jugendlichen als Indivi-
duum (und nicht als Angehdrige/r einer bestimmten Herkunftsgruppe) wahrgenommen
und anerkannt fihlen. In diesem Sinne kdnnen herkunftsspezifische Vernetzungsangebote
fur die Jugendlichen wichtig sein. Solche Angebote sind fir die Jugendlichen aber auch
deshalb attraktiv, weil sie ihnen erlauben, ihre (auslandische) Herkunft fur einmal als
spezifisches Kapital zu nutzen, um — bevorzugten — Zugang zu Raum, Zugehdrigkeit und
Mdéglichkeiten der eigenorganisierten Freizeitgestaltung zu erhalten. Bilden sich her-
kunftsspezifische Gruppen bzw. bestehen herkunftsspezifische Institutionen, werden die-
se gesellschaftlich allerdings unterschiedlich bewertet (Bsp. tendenziell negative Zu-
schreibung bei albanischen vs. positive Zuschreibung bei italienischen Gruppen und
Treffpunkten).

Bei aller Vielfalt sozialer Vernetzung: als wohl durchgehendstes Muster in den Erzéh-
lungen der Jugendlichen ist die grosse und wichtige Bedeutung der Familie fur die Ju-
gendlichen zu nennen. Auch wenn das Zusammenleben nicht immer als reibungsfrei ge-
schildert wird, kommt doch die Bedeutung zum Ausdruck, die der Familie als Ort von
sozialer Zugehdrigkeit und Anerkennung zukommt — gerade auch dann, wenn im ausser-
familidren Bereich Ablehnung oder Rickschldage beim Verfolgen von Zielen erlebt wer-
den. Sind die Eltern in den Arbeitsmarkt integriert, ergibt sich dariiber hinaus tber die
Eltern ein oftmals wichtiger Zugang zu sozialem Kapital (Kontakte zu (Schweizer) Ar-
beitskollegen der Eltern, Vermittlung von Schnupperstellen etc.) Das Bild, das die Ju-
gendlichen von ihrer Familien zeichnen und die Bedeutung, die sie dieser beimessen,
kontrastiert in hohem Masse mit negativen Zuschreibungen von auslédndischen Familien
in der Offentlichkeit (als Orte von Kulturkonflikt, ,Lernhemmnissen’ etc.)
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12.2 Geplante Umsetzungs- bzw. Kommunikationsschritte

Wie oben beschrieben sind im Hinblick auf eine mégliche Umsetzung der Resultate ver-
schiedene Aktivitdten und Treffen vorgesehen, um die Erkenntnisse der Studie zu kommuni-
zieren und zur Diskussion zu stellen.

Wichtige Anknlpfpunkte und Kontaktpersonen sind dabei Hansjorg Vogel, Integrationsbe-
auftragter des Kantons Luzern und Mitglied der Expertengruppe der Studie, die Teilnahme
der Projektleiterin in der Fachgruppe Integration des Kantons Luzern sowie die Kontakte zu
Schlisselpersonen in Emmen. Folgende Treffen und Aktivitdten sind bereits fest geplant
oder werden ins Auge gefasst:

e Mit unseren wichtigsten Kontaktpersonen in Emmen, Marcus Nauer (Leiter Bereich Ju-
gend und Familie) und Markus Kaufmann (Schulsozialarbeit Gersag) ist ein Treffen ge-
plant, an welchem die Ergebnisse der Studie préasentiert, Erfahrungen ausgetauscht und
die Ergebnisse im Hinblick auf moégliche Umsetzungen diskutiert werden. Allenfalls
werden weitere Personen aus dem Kontext der Jugendarbeit eingeladen. Das Treffen soll
auch der Kldrung dienen, in welchem Rahmen weitere Emmener Schlissel- und Kontakt-
personen lber die Ergebnisse zu informieren sind.

e Nach dieser ,ersten Runde’ ist ein Treffen mit einem grdsseren Kreis von interessierten
Schlisselpersonen in Emmen vorgesehen (ev. auch aus Schule, Gemeinde), an das vor-
aussichtlich auch jene Kontaktpersonen von Vereinen eingeladen werden sollen, die bei
der Vermittlung von Jugendlichen behilflich waren.

e Bereits zugesagt ist die Teilnahme an einer Arbeitsgruppensitzung der Kantonalen Kom-
mission fur Auslanderfragen und Integrationspolitik zum Thema Jugendliche, zu dem wir
in der Funktion als Fachpersonen beigezogen werden und wo es gilt, aus der Studie ab-
leitbare Erkenntnisse einzubringen. Das Arbeitstreffen versteht sich als Vorbereitung im
Hinblick auf die Kommissionsretraite und findet am 29. Juni statt.

e Die nachste ,Plattform Integration* der Fachgruppe Integration wird sich voraussichtlich
mit dem Thema Jugend beschéaftigen, was es ermdéglichen wirde, die Ergebnisse der Stu-
die einem breiteren Kreis von interessierten Fachpersonen vorzustellen. In diesem Rah-
men ist auch die Publikation eines Artikels im Organ der Fachgruppe, ,,Blickpunkt Integ-
ration*, vorgesehen.

e Es wird nach geeigneten Formen gesucht, um die Erkenntnisse der Studie auch im Rah-
men der Ausbildung von Sozialarbeiter/innen und Animator/innen an der HSA Luzern
bestmdglich nutzbar zu machen (Broschiire mit wichtigem Material etc.)

12.3 Weiterfihrende Fragen und Ausblick auf ,,Emmen_2“

Verschiedene Fragen konnten im Rahmen dieser Studie nur am Rande oder noch gar nicht
behandelt werden, schienen uns aber wichtig zu untersuchen oder zu vertiefen. Eine solche
Frage bezieht sich auf geschlechtsspezifische Bedingungen und Mechanismen der sozialen
Vernetzung. Im Laufe der Studie sind wir auf einige Anhaltspunkte gestossen, die auf ent-
scheidende Unterschiede hinweisen (z.B. je andere Position in den Klassifizierungen, andere
Raumnutzung). Ausserdem ist uns im Laufe der Studie immer starker bewusst geworden, wie
wichtig der Zugang zu Raum auch als Multiplikator von sozialen Beziehungen ist (vgl. o-
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ben). Rdume und besonders auch o6ffentliche Raume sind ein wichtiger Faktor fir Chancen
und Grenzen der sozialen Vernetzung, weshalb es wichtig ware, mehr lber die Kriterien und
Mechanismen der Raumaneignung (inkl. Verdrangungskampfe), auch speziell im (multinati-
onalen) Emmener Kontext, zu erfahren.

Ausserdem schiene uns ebenso notwendig wie aufschlussreich, in einem weiteren Schritt als
Kontrast zu Emmen einen sozialen Kontext ndher zu untersuchen, in welchem nur ver-
gleichsweise wenige Migrant/innen leben (landlicher Kontext): Wie beeinflusst dies das
Wohlbefinden, die Strategien und die Integrationsprozesse der dort lebenden ausléndischen
Jugendlichen, die in einem vorwiegend schweizerischen Umfeld viel mehr Kontakte zu
Schweizer Jugendlichen und damit auch Zugang zu aufnahmelandspezifischem Kapital ha-
ben, die aber auch starker als in Emmen als ,Sonderfélle’ erkennbar sind?

Biographien von sozialen Aufsteiger/innen sind, wie sich zeigt, typischerweise verbunden
mit einer Abwendung von der eigenen Herkunftsgruppe bzw. einer bewussten Suche nach
Kontakten zu Schweizer/innen. Dieses Muster wurde in unserem Sample in zwei Féllen un-
terbrochen: zum einen bei einem jungen albanischen Kantischiler, der stark in ein (multi-
ethnisches) Nachbarschaftsnetz eingebunden ist, zum anderen bei einer albanischen Koran-
und Kantischilerin. In diesem Zusammenhang interessiert noch mehr darlber zu erfahren,
unter welchen Bedingungen Jugendliche einen sozialen Aufstieg vollziehen (kénnen), ohne
sich gleichzeitig von ihren Herkunftsgruppen zu distanzieren, und welche positiven Folgen
mit dem sozialen Aufstieg einzelner fir die ganze Herkunftsgruppe verbunden sein kdnnen
(Vorbildfunktion, Ruckfluss von Kapital).

Wie geschildert hat sich der Abschluss der obligatorischen Schulzeit, in deren Rahmen ver-
gleichsweise viele multiethnische Kontakte und Beziehungen gelebt werden kénnen, als be-
sonders ,kritische Phase’ in Bezug auf die soziale Vernetzung herausgestellt, und in der Stu-
die gibt es einige Anhaltspunkte dafiur, dass Jugendliche unter bestimmten Bedingungen die-
se Phase als sehr schwierig empfinden und sozial vermehrt auf ihre Herkunftsgruppen ver-
wiesen sind: Hier wére es wichtig, mehr Uber die Strategien zu erfahren, mit denen die Ju-
gendlichen auf die Situation des plotzlichen Verlustes von sozialem Anschluss reagieren,
und zu fragen, unter welchen Bedingungen sie diesen meistern kdénnen.

Ausblick auf ,,Emmen_2*:

Eine hervorragende Mdaglichkeit, mehr (ber die angesprochenen Zusammenhénge zwischen
der sozialen Positionierung (Lehrstellen- und Berufssuche) und der sozialen Vernetzung von
Heranwachsenden zu erfahren und die Dynamiken der sozialen Selbst- und Fremdausgren-
zung (z.B. Rickzug auf die Herkunftsgruppe) untersuchen zu kénnen, besteht darin, die Ju-
gendlichen Uber einen langeren Zeitraum zu beobachten. Deshalb ist vorgesehen, die von uns
befragten Jugendlichen im Rahmen einer Langsschnittstudie (,Emmen_2“) zu einem spate-
ren Zeitpunkt noch einmal zu befragen. Die Finanzierung von Emmen_2 ist noch nicht si-
chergestellt, jedoch war es méglich, bei der Fachhochschule Zentralschweiz die nétigen Mit-
tel zu beschaffen, um die fur eine L&ngsschnittstudie notigen Vorbereitungen zu treffen
(Vergrosserung des Samples, um spétere ,Ausfalle’ kompensieren zu kénnen sowie Informa-
tion der Jugendlichen und Sicherstellung des Kontaktes zu ihnen). Diese sind aktuell im
Gange, die eigentliche Zweitbefragung ware sinnvollerweise Ende 2007 bis anfangs 2008
durchzufihren.
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Anhang

Kurzportraits

Far alle Jugendlichen sind Pseudonyme gewé&hlt worden. Die Portraits sind in alphabetischer
Reihenfolge aufgefihrt.

Ardi

18 Jahre, Kosovo-Albaner, Muslim, besuchte die Real- dann die Sekundarschule, absolviert
eine Lehre als Optiker

Ardi ist 1991 mit seiner Mutter und seinen zwei Briudern in die Schweiz gekommen. Sein
Vater war zu diesem Zeitpunkt bereits in der Schweiz. Ardi wohnte mit seiner Familie zuerst
10 Jahre in Kriens, seit viereinhalb Jahren ist er in Emmen wohnhaft. Er besuchte gemein-
sam mit seinem alteren (spater eingeschulten) Bruder die Primarschule, anschliessend ein
Jahr lang die Realschule. Ardi hétte es von seinen Leistungen her eigentlich auch in die Se-
kundarschule geschafft, der Lehrer habe es aber flr sinnvoller gehalten, dass die beiden
Brider zusammen bleiben, erinnert sich Ardi. Als ihm darauf die Realschule ,etwas zu lo-
cker inechunnt“, wie er es ausdriickt, wechselt er doch in die Sekundarschule, worauf sich
sein soziales Umfeld grundlegend zu &ndern beginnt und er selber einen starken Aufstiegs-
willen entwickelt. Ardi stellt rickblickend und mit einigem Erstaunen fest, wie aus ihnen
beiden, den beiden Briidern, aufgrund des je anderen Umfeldes ganz ,,andere Menschen he-
rausgekommen* seien. Ardi selbst sucht nun bewusst den Kontakt zu Schweizer/innen und
grenzt sich zum Teil dezidiert von seinen Landsleuten ab. Sehr intentional verfolgt er seine
schulischen und beruflichen Ziele. Dennoch ist Ardi nach Abschluss der obligatorischen
Schulzeit ein Jahr lang arbeitslos. Mit Hilfe des SOS-Programms (Schiler/innen ohne Lehr-
stelle) und viel Engagement (er schreibt Gber 200 Bewerbungen) findet er aber doch noch
seine Traumlehrstelle als Optiker, und mittlerweile erz&hlt er Schulklassen in Emmen (ber
seine Erfahrungen im Lauf der aufreibenden Lehrstellensuche. Zum Zeitpunkt des Interviews
ist Ardi im zweiten Lehrjahr, wo er einen sehr guten Kontakt zu seinem Chef und seinen
Arbeitskollegen hat und manchmal auch etwas mit diesen unternimmt. Ardi engagiert sich in
Vereinen und sucht dort bewusst auch Kontakte zu Jugendlichen anderer Nationalitat und
insbesondere zu Schweizer Jugendlichen — entsprechend bedauert er, dass in der Ul7-
Basketballmannschaft, die er trainiert, nur albanische Jugendliche teilnehmen (,,man kann
nichts machen, wir haben Plakate aufgehangt“). Nebst seinem Engagement als Basketball-
trainer ist Ardi Aktivmitglied im Boxingclub Luzern und — dies hat fir ihn besondere Bedeu-
tung — sehr engagiertes Mitglied im Jugendparlament. Seine engste Bezugsperson ist tamili-
scher Herkunft. Ardi hat mit ihr die Sekundarschule besucht und sie war es auch, die ihn ins
Jugendparlament holte: sie ist fur ihn eine wichtige Weggefahrtin und Unterstiitzung auf
seinem Weg des angestrebten sozialen Aufstiegs und des angestrebten Anschlusses an (etab-
lierte) Schweizer Kreise, der sich nicht einfach gestaltet. Die Moschee besucht Ardi nur ab
und zu den Eltern zuliebe.
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Ardita

15 Jahre, Kosovo-Albanerin, Muslimin, Blerims Schwester, besuchte die 1. Realschule, jetzt
die 2. Sekundarschule

Ardita lebt, seit sie zweijédhrig ist, in der Schweiz. Sie hat drei Geschwister: einen &lteren
Bruder (Blerim), der auf Lehrstellensuche ist, einen jingeren Bruder (13 Jahre), der die Re-
alschule besucht und eine jingere Schwester (6 Jahre), die im Sprachheilkindergarten ist.
Arditas Vater hatte, kurz nach dem seine Familie zu ihm in die Schweiz zog, einen Arbeits-
unfall. Seither ist er arbeitsunfahig. ,,Dort ist eine Krise gewesen”, sagt Ardita: der Vater
konnte nicht mehr arbeiten und die Mutter fand keine Arbeit. Als die Mutter Arbeit bei der
Emmi findet, vollziehen die Eltern einen Rollenwechsel: Die Mutter arbeitet fortan, der Va-
ter kiimmert sich um Kinder und Haushalt. Anfénglich lebte die Familie in Reussbihl. Als
Ardita drei Jahre alt war, zog sie nach Emmen. Als Kind war Ardita immer mit ihren Bri-
dern zusammen, bis eine Nachbarin einmal ihre Mutter darauf ansprach und sich erkundigte,
ob bei Ardita alles in Ordnung sei. In der 5. Primarschulklasse findet Ardita den Kontakt zu
Mé&dchen, insbesondere zu einer gemischtethnischen, klassen-, stufen- und schulniveauiiber-
greifenden Gruppe von Madchen, die sogenannte ,,Meitschiversammlung“. Die Gruppe defi-
niert sich Uber gleiche Geschmackspraferenzen (Musik- und Kleiderstil). Mit der ,,Meitschi-
versammlung* hat Ardita nur in der Schule zu tun. Ausserhalb der Schule trifft sie sich nur
mit den albanischen Madchen der Gruppe, mit denen sie verwandt ist oder die auch mit ihrer
Familie befreundet sind. lhre engste Freundin ist ein albanisches Méadchen aus ihrer Klasse,
die und deren Familie mit Arditas Familie befreundet ist. Die Familie ist fiir Ardita wichtig,
und gerne beteiligt sie sich an den regelmdssigen gegenseitigen Verwandtenbesuchen. Aktu-
ell ist Ardita Mitglied im Schilerrat, in den sie von der Klasse gewdahlt worden ist. Daneben
ist sie Jugendparlamentarierin. In der 6. Klasse war sie eine Zeitlang im Basketballverein
und im Volleyballverein. Auch hat sie friher den Koranunterricht besucht, den sie aber zu
Gunsten eines noch stérkeren Einsatzes fir die Schule und im Hinblick auf die Lehrstelle
aufgegeben hat. Ardita mochte sich, wie ihre ganze Familie, einblrgern lassen, gibt aber
gleichzeitig zu bedenken, dass das sehr schwierig werde — aber zumindest probieren wollen
sie es.

Blerim

18 Jahre, Kosovo-Albaner, Muslim, Bruder von Ardita, hat die Realschule abgeschlossen
und ist seither erfolglos auf Lehrstellensuche, er hat eine temporéare Anstellung bei einem
Lebensmittelkonzern

Die Migration von Blerims Familie erstreckte sich iber mehrere Phasen. Zuerst war nur ein
Bruder des Vaters da, spater folgten ihm weitere Brider und auch Blerims Vater. Der Vater
arbeitete und lebte zuerst alleine in der Schweiz. Ab dem ersten Lebensjahr von Blerim
kommen Frau und Kind(er) jeweils phasenweise per Visum, als Blerim 4 Jahre ist erhélt die
Familie die B-Bewilligung und zieht in die Schweiz. ,,Sie haben da einen Platz genommen...
gefunden. Platz bekommen*, sucht Blerim nach den geeigneten Worten. Er hat drei jingere
Geschwister: nebst der funfzehnjadhrigen Ardita einen dreizehnjahrigen Bruder sowie eine
sechsjahrige kleine Schwester, die in Folge gesundheitlicher Probleme den Sprachheilkin-
dergarten besucht. Viele Verwandte leben noch heute in der Schweiz, mehrmals wochentlich
finden gegenseitige Besuche zwischen den Verwandten statt. Bereits im Kindergarten setzen
bei Blerim Prozesse der Selbstausgrenzung ein, er erzahlt wie er mit anderen auslandischen
kleinen Jungs eine kleine ,,Bande“ gegriindet habe, die dank einer gelungenen Intervention
der Lehrerin aber in eine ,,Klassenbande* umgewandelt wurde, an der alle Mitschiler/innen
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beteiligt waren. Als Blerim in der funften Klasse ist, geht der Krieg zu Ende und die Familie
beschliesst, in den Kosovo zuriickzukehren. Nach einer Quasi-Rickkehr, die mit Abschieds-
festen und Tranen verbunden ist, kommt es nochmals anders: Infolge einer Erkrankung des
Vaters bleibt die Familie doch in der Schweiz, muss nun aber eine neue Wohnung beziehen.
Im neuen Umfeld kommt Blerim mit ,falschen Kollegen“ in Kontakt, wie er es ausdrickt, er
wird Mitglied einer grésseren Bande, die sich auch auf Schlégereien mit Nazis einldsst. Heu-
te schamt sich Blerim fir das, was sie damals getan hatten. Er raucht wahrend dieser Zeit
viel, beginnt im Unterschied zu seinen Kollegen aber nie Drogen zu nehmen und hat keine
Probleme mit der Polizei, was Blerim vor allem auf die Unterstiitzung seines Vaters in dieser
Zeit zurickfihrt, der sich trotz allem immer daflr interessiert habe, was sein Sohn macht.
Nach einem erneuten Umzug normalisieren sich Blerims Umfeld und Leben wieder, aller-
dings schlagt sich seine Krisenzeit nachhaltig in der Biographie nieder, da Blerim nun nur
einen Realschulabschluss vorweisen kann (seine schulischen Leistungen hatten sich wahrend
der Krise stark verschlechtert). Nach Abschluss der Schule gelingt es ihm nicht, eine Lehr-
stelle zu finden, auch der Besuch des SOS bringt ihn nicht weiter. Seine Mutter, die bei ei-
nem Lebensmittelkonzern arbeitet, kann ihm dort immerhin eine tempordre Anstellung ver-
mitteln, und Blerim fuhlt sich wohl und anerkannt in diesem Betrieb (,,es sind alle nett*), wo
er zur Zeit die fast einzigen Kontakte zu Personen anderer als albanischer und schweizeri-
scher Herkunft hat. Dennoch méchte Blerim unbedingt eine Lehrstelle, da ihm die Unsicher-
heit dieser Anstellung bewusst ist. In der Freizeit ist Blerim viel mit zwei engen albanischen
Kollegen (einer ist sein Cousin) zusammen, mit denen er Hip-Hop-Musik macht und bereits
einige Auftritte hinter und auch vor sich hat, wie er mit einigem Stolz erzéhlt. Eine grosse
Bedeutung nimmt fir Blerim sein Engagement in der Jugendgruppe der Moschee ein, die
ihm die Gelegenheit bietet, sein herkunftsspezifisches Wissen (Religion), das ihm sein Vater
vermittelt hat, zu nutzen und sich im Zusammensein mit seinen dortigen Kollegen als aktiv
und natzlich zu erleben. Denn das ist es, was Blerim will und sucht und zu finden hofft —
allem voran im Rahmen einer beruflichen Integration, aber auch beim Musizieren oder in der
Moschee: sich nutzlich und anerkannt zu fihlen.

Bujar

16 Jahre, Kosovo-Albaner, Muslim, besuchte die Realschule und sucht jetzt eine Lehre als
Maler, Maurer oder Gipser

Bujar verlédsst als Zehnjéhriger zusammen mit seiner Mutter und der vier Jahre &lteren
Schwester wegen des Krieges den Kosovo. Der dltere Bruder muss im Kosovo bleiben. Bu-
jars Vater war bereits 11 Jahre in der Schweiz, bevor seine Familie zu ihm flichtet. Bujar
kommt direkt in die vierte Primarschulklasse, wo er ,,gut mitgemacht“ habe. Nach der Pri-
marschule besucht er die Realschule. Zum Zeitpunkt des Interviews ist Bujar arbeitslos und
sucht eine Lehre als Maler, Maurer oder Gipser. Zusammen mit Kollegen geht er persoénlich
bei moglichen Arbeitgebern vorbei, um sich vorzustellen und sich nach offenen Lehrstellen
zu erkundigen, und schreibt viele Bewerbungen. Seine Schwester ist 20 Jahre alt und arbeitet
bei Emmi. Der Bruder ist 25-jahrig. Er lebt die meiste Zeit im Kosovo und ist ebenfalls ar-
beitslos. Bujars Vater arbeitet als Zimmermann, seine Mutter ist Hausfrau. Bujar ist seit
mehreren Jahren eng mit vier Kollegen aus der Schulzeit befreundet. Drei davon sind Koso-
vo-Albaner. Einer ist wie Bujar arbeitslos, der zweite besucht das 10. Realschuljahr und der
dritte absolviert eine Lehre als Polymechaniker. Der vierte aus Bujars engerem Freundes-
kreis ist philippinischer Herkunft. Er macht eine Lehre als Gleisbauer. Wenn die vier Freun-
de zusammen unterwegs sind, ,,hdngen* sie im ,,Shoppy* oder am Bahnhof, gehen ins Kino
oder in die Stadt. Bujar betont, dass sie einfach Spass hétten und keine Probleme machten,
also kein Haschisch oder keinen Alkohol konsumierten. ,,Wir hdngen normal rum®, sagt er.
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Daneben verfigt Bujar Gber ein Netz von Cousins und Cousinen, mit denen er vor allem am
Wochenende zusammen ausgeht. Einige von ihnen begleiten ihn in die albanische Moschee.
Auch zu einem Onkel hat er ein engeres Verhéltnis. Bujar hat den Koranunterricht besucht
und ist seit der Griindung aktives Mitglied des Jugendforums des albanisch islamischen Kul-
turzentrums. Wahrend eines Jahres spielte er in einem Fussballclub mit, dann kurze Zeit in
einer Basketball-Mannschaft. Beides hat er wieder aufgegeben, weil es ihm, wie er sagt,
keinen Spass mehr machte. Heute spielt er ab und zu auf 6ffentlichen Sportplatzen Basket-
ball zusammen mit Kollegen unterschiedlicher nationaler Herkunft, zu denen er ein lockeres
Verhdltnis pflegt. Im Unterschied zu Blerim verfligt Bujar nicht Uber jene familidren Res-
sourcen, die es bei diesem ermdglichten, eine tempordre Anstellung zu finden und damit
einen (wenn auch minimalen) Anschluss an die Berufswelt und an ein auch von Schwei-
zer/innen geprégtes soziales Umfeld zu erhalten.

Daniele
16 Jahre, Italiener, romisch-katholisch, besucht die 3. Realschule

In der Region, wo Danieles Vater aufgewachsen ist, gab es ein Erdbeben, bei dem viele
Verwandte (auch Danieles Grossmutter) starben. Danieles Grossvater wollte mit seinen zwei
Soéhnen ein neues Leben anfangen, so vermutet es Daniele, und kam in die Schweiz. Bei der
Mutter ist sich Daniele nicht mehr sicher, sie, glaubt er, einfach so mit ihren Eltern hierher
gekommen. Danieles Vater arbeitet als Konstrukteur, die Mutter ist Putzfrau. Daniele hat
einen zwei Jahre jungeren Bruder. Daniele hat ein sehr grosses Verwandtschaftsnetz, in der
Schweiz (v. a. Luzern) und in Italien. Daniele hat viele Freunde aus der Schule, mit einigen
von ihnen hat er bereits den Kindergarten besucht. Bei einigen Kollegen (italienischen) sind
auch die Familien befreundet. Er habe ,,von jeder Farbe Kollegen®, sagt er. Mit vielen seiner
Schulfreunde geht er auch ,,nach draussen®, zum Fussballspielen, ins ,,Shoppy“. Daniele
spielt, seit er 11 Jahre alt ist Fussball, sein Firmgotti war friher Trainer im FC. Viele seiner
Kollegen sind ebenfalls dabei. Daniele wertet es als positiv, dass so viele Nationen in der
Mannschaft vertreten seien, sonst ware das doch langweilig, ,,also ich sehe es so“. Friher
war Daniele auch mal in der Pfadi, er ist aber ausgetreten, als Punks dazu kamen: diese mag
er nicht leiden. Seit etwa einem Jahr ist er Mitglied in der Jugendgruppe des ,,Al Ponte“, er
musste sich von den Kollegen iberreden lassen, auch dahin zu gehen (da er der einzige
»Nachzugler* war), dann gefiel es ihm aber. Er organisiert gerne Parties, an die viele Leute
(u. a. auch seine Eltern) kommen, und die wdchentlichen Gesprache mit dem Pfarrer zu den
unterschiedlichsten Themen interessieren ihn. Daniele hat eine Freundin, die er an einem
Fest im ,,Al Ponte* kennen gelernt hat. Schulisch wurde er von seinen Eltern stark gefordert.
Er hat eine Lehrstelle im selben Betrieb gefunden, wie sein Vater arbeitet, allerdings nicht
auf seinem Wunschberuf (Bauzeichner) — diesen hofft er spater im Rahmen von Weiterbil-
dungen (evt. Berufsmatura) erlernen zu kénnen. Er weiss noch nicht, ob er sich einbirgern
lassen will, mdchte aber in der Schweiz bleiben.

Djellza
16 Jahre, Albanerin aus Mazedonien, Muslimin, besucht die Kantonsschule

Djellza ist in der Schweiz geboren. Sie ist mit ihrer Familie mehrmals umgezogen. Als sie
eingeschult wurde, zog ihre Familie nach Emmen. Auch innerhalb von Emmen zieht die Fa-
milie noch dreimal um. Uber die Migrationsgeschichte ihrer Eltern weiss Djellza nichts Ge-
naues, nur, dass die Eltern seit 16 Jahren in der Schweiz sind. Djellza hat ,,in der ganzen
Schweiz verteilt* sehr viele Verwandte, besonders wichtig ist ihr und ihrer Familie die Fa-
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milie ihres Onkels. Djellza absolviert die Kantonsschule. Uber ihren (nicht selbstverstandli-
chen) Weg dorthin erzéhlt sie nichts bzw. antwortet auf eine entsprechende Nachfrage, dass
sie ,,voll keine Probleme® gehabt habe. Ab der zweiten Primarschulklasse besucht sie auch
den Koranunterricht. Unterdessen hat sie ihn abgeschlossen und abgesetzt — sie mdchte sich
zumindest vorubergehend mehr auf die Schule konzentrieren kénnen. Zweimal monatlich
trifft sie sich aber noch mit anderen Frauen in der Moschee zum Gebet und zu Diskussionen,
die ihr sehr gut gefallen. Djellza hat drei jingere Geschwister, zwei Schwestern und einen
Bruder, der noch im Sduglingsalter ist und den sie oft hiitet. Als ihre engste Bezugsperson
bezeichnet Djellza ihre Mutter. Mit den Schulkolleginnen (v. a. Schweizerinnen und Bosnie-
rinnen) trifft sie sich manchmal nach der Schule, auch zum Lernen und Hausaufgaben ma-
chen. Die Kolleginnen in der Moschee trifft sie ausserhalb nicht. Abgesehen von der Mo-
schee ist Djellza formal nicht eingebunden, ihr Leben bewegt sich im Wesentlichen zwi-
schen der Familie und der Kantonsschule. Lernen ist Djellza sehr wichtig, sie sieht ihre
Ausbildung als Weg, spdter einmal ,,von niemandem abhé&ngig“ zu sein. Djellza stort sich an
den negativen Stigmata gegeniiber Musliminnen, sie erzéhlt sie versuche sich dagegen zu
wehren, indem sie den anderen erkldre, ,,dass es eigentlich gar nicht so schlimm* sei.

Elira

18 Jahre, Kroatin albanischer Abstammung (Eltern und Geschwister sind Kosovo-Albaner,
Elira hat aufgrund ihrer Geburt in Kroatien einen kroatischen Pass), katholisch, absolviert
eine Kaufmannische Lehre

Bis Elira vierjahrig ist, lebt die Familie in Kroatien. Ihr Vater war schon langer dort und
absolvierte eine Béackerlehre. Spéater hatte er eine eigene Backerei. Auf Wunsch des Grossva-
ters zieht die Familie zuriick in den Kosovo. Die Béckerei und das Haus in Kroatien wurden
verkauft. Weil es dem Vater in Kosovo nicht gefallt, er mehr machen mochte (,,also man
weiss ja wie es dort aussieht wirtschaftliche Lage®), und reist in die Schweiz. Nach vier Jah-
ren kann er seine Familie nachziehen. Elira ist zu diesem Zeitpunkt acht Jahre alt und wird
in die 1. Primarschulklasse eingeschult. Nach der 6. Primar tritt sie in die Realschule Uber.
Nach Abschluss der Realschule findet sie eine KV-Lehre im Betrieb, in welchem auch ihre
Schwester ihre Lehre absolviert hat. Elira ist eine ausserordentlich engagierte, aktiv und
bewusst handelnde junge Frau. Eine gute Ausbildung ist ihr enorm wichtig, sie selber be-
zeichnet sich als lernfreudig und zielbewusst (,,von nichts kommt nichts“) und mdchte unbe-
dingt einmal an die Uni gehen. Ihr Ziel, etwas zu erreichen, ist eingebettet in ein familiédres
Umfeld, in welchem alle madglichst viel erreichen und die Chancen des Lebens in der
Schweiz nutzen wollen. Von einer erfolgreichen sozialen Positionierung verspricht sich Elira
auch die Emanzipation aus ihrem albanischen Umfeld, in welchem sie sich insbesondere als
Frau benachteiligt sieht; sie leidet unter den Kontrollansprichen ihrer Verwandtschaft und
ist gleichzeitig froh um den Riickhalt, den sie diesbeziiglich in ihrer Familie findet. Mit Eli-
ras Aufstiegswillen einher geht also auch eine Abwendung von Personen ihrer eigenen Her-
kunft und eine bewusste Orientierung an Schweizer/innen, auch im Rahmen von diversen
Vereinsmitgliedschaften. Als ihre wichtigsten Freundinnen bezeichnet Elira zwei Schweize-
rinnen, die ebenfalls eine KV-Lehre machen und die sie seit der ersten Oberstufe kennt
(Weggeféahrtinnen). Fir ,,Familienzeugs® hat sie eine engste Ansprechperson, deren Mutter
Kroatin und deren Vater Serbe ist, und neben ihren engsten Freundinnen hat sie sehr viele
gute Kontakte tber die Jungwacht und das Ministrieren (in der ,,Schweizer” Kirche). Auch
ihre Berufskolleg/innen sind ihr wichtig und sie hat ein sehr gutes Verhéltnis zu ihrem Chef.
Elira ist sehr engagiert im Jugendparlament, zu dessen Grindungsmitgliedern sie sich z&hlt.
Auch in der Politik mdchte sie einmal etwas erreichen — spassend erzahlt sie in diesem Zu-
sammenhang, wie ihr Chef sie schon jetzt im Bundeshaus sehe.
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Fabian
18 Jahre, Schweizer, rémisch-katholisch, Abbruch der Schule, arbeitet als Hauswart

Fabian hat eine ausgeprdgte Heimkarriere hinter sich. Die Schule sowie die Lehre zum Ba-
cker hat er abgebrochen und arbeitet jetzt als Hauswart in einem seiner ehemaligen Kinder-
heime. Fabian war aufgrund seiner Heimkarriere nicht oft zu Hause, meist nur an den Sams-
tagnachmittagen. Seine Eltern leben getrennt. Fabian sagt, dass er ,nicht grad die schonste
Kindheit”“ gehabt hat. Er und seine zwei Jahre dltere Schwester wurden vom Vater oft ge-
schlagen. Der jiungere Bruder (14 Jahre) wurde verschont. Zum Vater hat Fabian eine eher
schwierige Beziehung. Er sei ,,immer so ein wenig, mein Feind gewesen*. Die Beziehung zur
Mutter ist dagegen gut. Zu seiner Schwester hat Fabian sehr guten Kontakt. Lange Zeit war
sie seine erste Ansprechperson. Die Beziehung zum jungeren Bruder, dem Liebling des Va-
ters, ist eher getriibt. Als aktuell wichtigste Bezugspersonen nennt Fabian seinen aktuellen
Chef und ehemaligen Heimleiter. Auch seine Ex-Freundin, mit der er bald zusammen zieht,
steht ihm sehr nahe. Daneben pflegt Fabian Einzelkontakte zu einem Freund, mit dem er
Musik macht und den er aus seiner Heimzeit kennt und zu einem Freund aus der Nachbar-
schaft (ltaliener). Er erwéhnt, dass er friher mit ,,falschen* Leuten unterwegs gewesen sei.
Fabian trainiert Triathlon, aber nicht im Verein, sondern mit einem Einzeltrainer (ein Freund
seines Vaters, der auch Triathlon trainiert). Friher war er in der Lauferriege, zu der er Uber
den Vater den Zugang gefunden hat. Auch war er mal Mitglied im Schiitzenverein und im
Vorstand eines Jugendtreffs. Seine Motivation, anderen Jugendlichen seine Erfahrungen mit
einer schwierigen Kindheit und Jugendzeit weiterzugeben, verfolgt er heute als Jugendpar-
lamentarier weiter.

Fatlum
17 Jahre, Kosovo-Albaner, Muslim, besucht das 10. Realschuljahr

Fatlum kam mit vier Jahren in die Schweiz, was er sehr positiv bewertet. Es habe ihm hier
von Anfang besser gefallen als im Kosovo. Fatlum und seine beiden Schwestern versuchen
das von den Eltern initiierte Projekt der Mobilitat (Verbesserung der Lebenssituation durch
die Migration) durch moglichst gute Ausbildungen fort zu setzen. Seine altere Schwester ist
Pflegeassistentin und macht jetzt eine Weiterbildung, die jingere hat eine Lehre als Detail-
handelsfachfrau absolviert. Er selber hat nach Abschluss der obligatorischen Schulzeit keine
Lehrstelle gefunden und absolviert nun das 10. Schuljahr. Gleichzeitig sucht er eine Lehr-
stelle, am liebsten im Detailfachhandel. Spater mdchte er gerne einmal Filialleiter einer Par-
fumerie werden, er findet etwas Schénes, mit Diften zu arbeiten. Fatlums Vater ist Fraserar-
beiter, seine Mutter Produktarbeiterin. Fatlums Verwandtschaft ist nicht sehr gross, umso
wichtiger ist ihm seine Familie. Den Vater bezeichnet Fatlum als sein Vorbild, er ist ihm
dankbar dafir, dass er seiner Familie ein gutes Leben ermdéglichen mdchte. Als engste Be-
zugsperson nennt Fatlum, abgesehen von seiner Familie, einen Kollegen, den er schon seit
Langem von der Schule her kennt. Er ist auch Albaner. Auch eine Kollegin (ihre Mutter ist
Schweizerin, der Vater Serbe), die er ebenfalls sehr lange kennt und deren Eltern mit seinen
Eltern befreundet sind, nennt er als sehr wichtige Bezugsperson: sie sei wie eine Schwester
far ihn. Daneben hat Fatlum viele Kontakte zu seinen ehemaligen Mitschiulerinnen und
-schilern aus der Realschule, die unterschiedlicher Nationalitdt sind. Fatlum ist formal nir-
gends eingebunden. Fruher hat er mal im Fussball- und im Handballclub gespielt. Die Mo-
schee kennt Fatlum zwar, doch war er noch nie dort. Warum, weiss er auch nicht.
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Gezim

15 Jahre, Kosovo-Albaner, Muslim, nach einem Jahr Oberstufe in der Werkklasse Ubertritt
in 1. Realschule

Gezim ist einjahrig in die Schweiz gekommen. Bis 11 Jahre lebte er in Kiisnacht. Dann zog
er mit seiner Familie nach Emmen, wo er die Kleinklasse, danach ein Jahr Werkklasse be-
suchte und dann in die Realschule ubertreten konnte (,,habe mir sehr Mihe gegeben®); zur
Zeit hat er wieder Mihe, in der Real schulisch zu folgen. Nach Abschluss der Schule méchte
Gezim gerne Automechaniker lernen und einmal selbstidndig sein. Gezim hat drei Brider, die
alle erst Jahre nach ihm in die Schweiz nachgekommen sind. Sein altester Bruder ist verhei-
ratet und lebt mit seiner Frau bei seinen Eltern und Bridern. Gezim verflgt in der Schweiz
tber ein grosses Verwandtschaftsnetz, und die Familie kennt viele albanische Personen an
ihrem friheren Wohnort. Auch Gezims engste Freunde leben noch in Kisnacht, in Emmen
hat er demgegeniiber eher wenig Kontakt zu Gleichaltrigen, von einem engen Freund in sei-
ner Klasse (Tirke oder Mazedonier) abgesehen. Seit Kurzem ist Gezim Mitglied im Bo-
xingclub Luzern: Sein Lehrer, der auch Trainer im Club ist, hat ihn dazu ermuntert, dort
mitzumachen. Daneben schaut Gezim gerne fern oder beschaftigt sich am PC, mit Spielen
oder dem Besuch von msn-Foren. An Treffpunkten ist ihm das Ballon bekannt, er war aber
noch nie dort und mdchte erst einmal gehen, wenn ihn sein engster Freund begleitet. Von der
Moschee hat Gezim noch nie gehdrt. Da die ganze Familie noch stark in Kisnacht verankert
ist, mochte sie gerne wieder dorthin zurlck ziehen.

Giulia

15 Jahre, Italienerin, Zeugen Jehovas (italienische Gemeinde), besucht die 3. Sekundarschu-
le, hat ein Praktikumsjahr als Praxisassistentin in Aussicht

Giulia und ihre vier Jahre &ltere Schwester gehéren der dritten Einwanderergeneration an:
die Mutter ist in der Schweiz geboren, der Vater kam mit 6 Jahren in die Schweiz. Die
Schwester macht eine Lehre zur Informatikerin, die Mutter ist Hausfrau (Lehre als Coiffeu-
se) und der Vater ist im Verkauf tatig (Lehre als Mechaniker). Giulias schulischer Werde-
gang scheint weitgehend problemlos und selbstverstandlich zu verlaufen. Sie besucht die 3.
Sekundarschulklasse und hat eine Praktikumsstelle als Praxisassistentin in Aussicht. Giulia
bezeichnet ihre Mutter als nédchste Bezugsperson, daneben hat sie eine beste Freundin (Ser-
bin), die Nachbarin und Schulkollegin zugleich ist; in der Schule hat sie einen gemischteth-
nischen Freundeskreis, dem nebst der Serbin, eine Bosnierin und eine Kroatin auch viele
Schweizerinnen angehdren. Nebst diesen Kontakten ist die italienische Zeugen Jehovas-
Gemeinde Giulias ,,soziale Heimat*: Sie, ihre Familie sowie die gesamte (grosse) Verwandt-
schaft sind Mitglied in dieser Gemeinde, in der sie auch viele Freundinnen hat. Die Mit-
gliedschaft strukturiert auch Giulias Freizeit: Sie besucht das Zentrum der Gemeinde dreimal
wochentlich, hinzu kommen viele gemeinsame Anldsse der Gemeinde. Andere Freizeitbe-
schaftigungen fir Giulia sind, nebst den Hausaufgaben, Shoppen, TV und MSN, (ber das sie
gerne mit Kolleg/innen kommuniziert. Vom Al Ponte hat Giulia gehort, ein Besuch dort ist
fur sie als Zeugin Jehovas jedoch kein Thema. Fur Politik (und folglich auch fir das Jugend-
parlament) interessiert sie sich nicht, allenfalls kénnte sie sich vorstellen, einmal eine Tanz-
schule (Hip Hop oder Jazz) zu besuchen.
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Hir

16 Jahre, Kosovo-Albaner, katholisch, hat die Realschule abgeschlossen, ist im
SOS-Programm auf Lehrstellensuche

Ilirs Vater war schon etwa 10 Jahre vor seiner Familie in der Schweiz und zog dann seine
Familie nach. llir war damals etwa 6 Jahre alt; er hat an den Kosovo keine Erinnerungen
mehr bzw. erzdhlt nichts darliber. Weil er anfanglich kein Deutsch konnte, war er im Kin-
dergarten und in der 1. Klasse ,eher der Einzelgénger“. Ausser der Familie — Ilir hat drei
Geschwister — leben keine Verwandten in der Schweiz. Seine Schwestern sind 15 und 6 Jah-
re alt, sein Bruder ist 12. llirs Vater arbeitet als Schweisser, seine Mutter als Putzfrau. Ilir
hat eine , Krisenzeit*“ hinter sich, in der er keinen guten Kontakt zu seiner Familie hatte.
Ganz anders ist es heute, wo er wieder guten Kontakt hat und auch viel zu Hause ist. Wah-
rend seiner schlimmen Zeit war Ilir in einer ,,Gang“, zu der er Uber den Fussballclub den
Zugang gefunden hat. Etwa vor einem Jahr hat er sich wieder aus dieser Bande geldst. Jetzt
sei er wieder mit den ,richtigen” friheren Kollegen zusammen, die er gleich nach dem Um-
zug nach Emmen kennen gelernt hatte. Fir die anderen sei er jetzt ,,das Arschloch®. Ilir hofft
sehr darauf, bald eine Lehrstelle und damit den Anschluss an den ,richtigen Weg“, den er
jetzt eingeschlagen hat, endgultig zu finden. Er sucht im Moment ,,einfach alles*, damit er
nur bald etwas findet, sagt er, denn sonst werde es fur ihn sehr schwierig. Bei Ilir ist nur ein
Kollegenkreis erkennbar. Es handelt sich dabei v. a. um Kollegen aus dem Quartier, die er
schon lange kennt. Ein paar seien ,aus dem Kosovo, paar aus der Schweiz, ist eigentlich
unterschiedlich®. Einige seiner besten Kollegen sind mit ihm zusammen im Fussballclub, ein
paar haben mit ihm die Schule besucht. Seine ndchste Bezugsperson ist seine Freundin
(Schweizerin), mit der er Gber alles reden kann. Es laufe ,,perfekt”, sie wollen auch heiraten.
»Ich gehdre eigentlich so wie zu ihrer Familie und sie zu meiner*, fligt er an. Im Fussball-
club ist Ilir seit der 5. Primarschulklasse. Der Club ist fur ihn ein wichtiger Ort der Vernet-
zung, Anerkennung und sozialen Zugehdorigkeit. Sporadisch besucht Ilir auch das Fitnesscen-
ter in Littau. Am Jugendparlament hat er kein Interesse, seine Schwester ist Mitglied. Was
man in der Pfadi macht, weiss er nicht so recht (,,die gehen ja manchmal so zelten*).

Jan

20 Jahre, Schweizer, romisch-katholisch, abgeschlossene Lehre als Polymechaniker, besucht
die Erwachsenenmatur, moéchte danach Geographie oder Politik studieren

Jan ist im Kanton Zirich geboren. Bis er sechs Jahre alt ist, lebt er in einer Erziehungsan-
stalt, in der sein Vater als Erzieher arbeitete. Als der Vater die Stelle wechselte, zog die Fa-
milie nach Emmen. Jan hat drei jungere Geschwister. Eine Schwester (18 Jahre) besucht das
Lehrerseminar, der Bruder (16 Jahre) absolviert die Kantonsschule. Die jungere Schwester
(8 Jahre) ist Primarschiulerin. Jans Vater arbeitet als Berufsschullehrer, seine Mutter war
Kindergértnerin. Heute ist sie in der Freiwilligenarbeit engagiert. Jan besucht nach einer
Lehre als Polymechaniker die Erwachsenenmatur. Sein Ziel ist, spater Geographie oder Poli-
tikwissenschaften zu studieren. Jan hat zwei engste Freunde (Schweizer), mit denen er das
Hobby Snowboarden teilt. Er ist auch oft mit Klassenkollegen unterwegs im Ausgang und
auch mit ehemaligen Mitschiilern aus der Primarschule trifft er sich regelmdssig. Mit ein
paar Kollegen aus der Musikgesellschaft teilt sich Jan ein ,,Ruumli, ,,dort gehen wir ab und
zu hin. Wir kénnen dort unsere eigene Musik ablassen und unter uns sein®“. Jan spielt im FC
Emmenbricke. Leute aus der Mannschaft trifft er selten ausserhalb des Trainings. Neben der
Musikgesellschaft spielt Jan auch in einer Band. Vor der Musikgesellschaft war Jan in der
Jugendmusik. Er war auch mal im Turnverein und in der Jugendriege.
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Janko

16 Jahre, Serbe, christlich-orthodox, besuchte die Realschule und macht jetzt eine Lehre
zum Polymechaniker

Janko gehort bereits der 3. Einwanderergeneration an: Seine Mutter ist als 16-jahrige in die
Schweiz gekommen. Sie arbeitet in der Textilindustrie als Kontrolleurin. Sein Vater hat in
Serbien ein Architektur-Studium absolviert und ist dann seiner Familie in die Schweiz nach-
gereist. Er arbeitet als Lastwagenmechaniker. Die Eltern haben sich in der Schweiz kennen
gelernt. Janko hat einen &lteren Bruder, der eine Lehre als Polymechaniker absolviert. Er
selber besuchte die Realschule. Eigentlich hatte er lieber die Sekundarschule besucht und
sich dies auch zugetraut, sein Lehrer war aber anderer Meinung; als ihm auch die Lehrerin in
der Real sagte, er wére eigentlich ein Sekundarschuler, wollte er nicht mehr wechseln. Zum
Zeitpunkt des Interviews macht Janko eine Lehre als Polymechaniker (,,also eigentlich auch
ein Sekundarschule-Beruf*, wie er zu denken gibt). Fur Janko ist Sport sehr wichtig: Seit er
sechs Jahre alt ist, spielt er im Verein Fussball. Ab und zu hilft er in der serbischen Liga
aus, doch eigentlich ist ihm diese fussballerisch auf einem zu tiefen Niveau. Daneben geht er
regelmassig ins Fitness-Training.Er hat einen grdsseren, lockeren Kollegenkreis, dem vor-
wiegend Serben, aber auch andere Nationalitaten (Italiener, Spanier, Schweizer) angehéren.
Aber die ,richtigen” Kollegen sind zwei Serben, von denen der eine sein Cousin ist und der
andere mit ihm Fussball spielt. Diese Dreiergruppe ist aus einer urspriinglich grésseren Cli-
qgue von 10 Personen hervorgegangen, bzw. Janko und seine beiden Kollegen sind immer
noch dabei, die anderen sind heute mehr mit ihren Freundinnen zusammen. Janko findet es
positiv an seinem Kollegenkreis, dass niemand rauche, trinke, Drogen nehme oder so. Denn
er halte nicht viel davon. Wichtig fur ihn ist ausserdem eine mazedonische Kollegin, mit der
er Uber alles reden kénne und die er Uber einen Fussballkollegen kennen gelernt hat. Janko
ist zwar vorwiegend mit Serben zusammen, wie er selber feststellt, grenzt sich aber in keiner
Form gegentber Angehdrigen anderer ethnisch-nationaler Herkunft ab. Wahrend der Ober-
stufe war Janko Mitglied des Jugendparlaments, was ihm gefiel, doch denkt er die Gemeinde
nehme diese Sache zuwenig ernst. Janko besucht regelméssig eine serbisch-orthodoxe Kirche
in Luzern.

Jelena
15 Jahre, Serbin ,katholisch, besucht die Realschule

Jelena lebt zum Zeitpunkt des Interviews seit sieben Jahren in der Schweiz, ihre Eltern seit
17 Jahren. Sie wollte nicht in die Schweiz kommen, als sie ihre Eltern wegen des Krieges in
die Schweiz holten. Aber ,jetzt ist es halt passiert®, sagt sie. Ihre Eltern arbeiten als Fabrik-
angestellte. Jelena hat eine dltere Schwester, sie arbeitet im Alterspflegebereich, und einen
jungeren Bruder, der die Oberstufe besucht. Zum Zeitpunkt des Interviews besucht Jelena
die Realschule und sucht eine Lehrstelle im Pflegebereich. Sie hat grosse Angst, dass es
nicht klappen koénnte, sie sagt sie habe sich diesen Beruf schon von klein auf gewiinscht. In
der Schweiz hat Jelena nur wenig Verwandte. Sie bedauert, dass fast die ganze Verwandt-
schaft in Serbien-Montenegro lebt. Wenn sie bei den Verwandten in Serbien in den Ferien
ist, sei es immer traurig, wenn sie nach sechs Wochen wieder in die Schweiz fahren musse.
Mit dem Verhdaltnis mit ihren Eltern sei sie ,,zufrieden*. Die Schwester scheint in gewissen
Kreisen eine Respektperson bzw. eine ,schlimme Frau* zu sein. Jelena profitiert davon,
wenn sie von ihrer Schwester ,,beschitzt* wird. In ihrer ersten Zeit in der Schweiz habe sie
niemanden gekannt und sei immer mit ihren Geschwistern unterwegs gewesen. Mit der Zeit
habe sie eine Kollegin aus der Klasse kennen gelernt. Auch lber die Schwester hat sie weite-
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re Kolleg/innen bekommen. Als ihre néchste Bezugsperson nennt sie eine Schweizerin aus
ihrer Klasse (Maja, ebenfalls interviewt). Seit einer Woche hat sie auch einen Freund. Weil
er Albaner ist, dirfen ihre Eltern nichts davon erfahren. Jelenas Freundeskreis ist schwierig
zu fassen. Es scheint sich jedenfalls nicht um eine feste Clique, sondern eher um einen lo-
ckeren Kreis von Personen zu handeln. Jelena spricht von Kolleginnen und Kollegen, die ihr
wichtig seien und prézisiert dann: ,,einfach jene die gut zu mir waren und ich auch gut zu
ihnen war“. Meistens ist sie aber mit ihrer Schwester oder ihrem Freund unterwegs. Und
wenn sie in den Ausgang gehen wirden, z. B. in eine serbische Disko, was sie oft tut, ruft
sie ihre Kolleginnen und Kollegen an, damit sie alle zusammen ausgehen kénnen. Jelena ist
formal nirgends eingebunden. Friher hat sie mal ein halbes Jahr lang Handball gespielt. Da-
nach wollte sie mal Volleyball spielen, hat dann aber das entsprechende Angebot nicht aus-
findig machen kdnnen und hat es dann gelassen. Sie hat sich selber Bauchtanz beigebracht,
den sie gerne Kolleginnen lehren mdchte, doch diese wiirden sich nicht dafiir interessieren.

Jorge

16 Jahre, Portugiese, katholisch, hat nach Abschluss der obligatorischen Schule keine
Lehrstelle gefunden, arbeitet zur Zeit als Gipser auf einer Baustelle und sucht eine Lehre im
Verkauf oder Detailhandel

Jorges Mutter ist mit 19 Jahren in die Schweiz gekommen, der Vater mit 17. Die Eltern ha-
ben sich in der Schweiz kennen gelernt und geheiratet. Manchmal berlegen sie, ob sie wie-
der nach Portugal zuriick kehren sollen. Jorge ist mit seiner Familie in seiner Kindheit
zweimal umgezogen. Bis finf lebte er in Ruopigen, wo er immer noch Kontakte pflegt. Da-
nach wohnte die Familie 2, 3 Jahre in Rothenburg, seither in Emmen. Umgezogen seien sie
jeweils wegen den Nachbarn, die ,,gestresst” hdtten oder mit denen sie nicht gut ausgekom-
men seien. Jorges Vater arbeitet aus gesundheitlichen Griinden seit drei Jahren nicht mehr.
Seine Mutter arbeitet in der Migros. Jorge hat einen jlingeren Bruder (12 Jahre), der die
Kleinklasse besucht und eine jungere Schwester (3 Jahre). Jorge hat in der Schweiz wenig
Verwandte und hat kaum Kontakt zu ihnen. Seine Grosseltern sind gestorben. Jorge hat kei-
ne Lehrstelle gefunden und arbeitet jetzt tempordr auf der Baustelle. Seine prekére Situation
ist ihm bewusst, er mdchte sein Leben irgendwann geregelt haben, ,,dass ich weiter in die
Zukunft gehen kann, und nicht einfach, irgendeinmal stopp und sage es geht nicht mehr®.
Als néchste Bezugsperson bezeichnet Jorge seine Cousine, mit der er aufgewachsen ist. Aus-
serdem hat er einen (eher losen) Freundeskreis, dem mehrere Nationalitaten (insbesondere
Portugiesen, Kosovo-Albaner, Italiener) angehéren. Er hat die Kollegen tber die Schule oder
tiber andere Freunde kennen gelernt. Jorge spielt Fussball, seit er 12 Jahre ist, er erzahlt dar-
tber aber nur wenig, er deutet Konfliktpotential mit einigen Personen im Verein an. Einige
wenige Fussballkollegen trifft er auch ausserhalb der Trainings. In der Freizeit sitzt er ent-
weder am Computer oder geht mit Freunden ,nach draussen®, er besucht portugiesische
Treffs (in Emmenbricke, Kriens, Luzern, manchmal auch zusammen mit seinen Eltern), am
Wochenende ist er meistens in Luzern, in Bars oder im ,,Alcatraz“. Er trinke manchmal Al-
kohol, sei aber sonst ein ,,normaler” Typ, er suche keine Probleme und habe keine Schlége-
reien. Das ,,Shoppy“ meidet er, es habe dort so viele Jugendliche, ,,die sich meinen“. Vom
Jugendparlament hat Jorge noch nie gehort. Als es noch gedffnet war, besuchte Jorge ab und
zu das ,,Depot”, auch geht er an Parties im ,,Al Ponte*.
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Laura

14 Jahre, Italienerin, romisch-katholisch, besucht (nach einem Jahr Real) die 1. Sekundar-
schule

Laura gehort bereits der dritten Einwanderergeneration an: ihr Vater kam als vierjédhriger mit
seinen Eltern in die Schweiz, die Mutter hat noch die 3. Realschule hier besucht. Laura hat
zwei dltere Geschwister. Die Schwester (23 Jahre) hat eine Lehre als Coiffeuse und eine
zweite Lehre als Buroangestellte absolviert. Der Bruder (19) ist im 3. Lehrjahr als Polyme-
chaniker. Mit ihren Geschwistern hat Laura nicht so gute Beziehungen, langsam beginnt das
Verhaltnis (v. a. mit der Schwester) aber etwas vertrauter zu werden. Lauras Vater ist Ma-
schinenmechaniker, ihre Mutter hat eine Coiffeuse-Lehre absolviert und privat gearbeitet.
Wéhrend sieben Jahre hat sie im Wohnblock den Hauswartsjob erledigt, jetzt arbeitet sie
teilzeit in der Migros. Die meisten Verwandten von Laura leben in Italien. Laura ist stark
herkunftsorientiert, was ihre sozialen Kontakte, aber auch ihre Beziehungen zu Italien an-
geht. Dies drickt sich sowohl in ihrem (ausserhalb der Schule ausschliesslich) herkunftsbe-
zogenen Freundeskreis als auch darin aus, dass ihre allerbeste Freundin in Italien lebt. Laura
findet es sehr schon in Italien, sie flihlt sich wohl unter den Verwandten und Kollegen dort.
Ausserdem denkt sie, dass sie in Italien vielleicht bessere Ausbhildungs- und Berufsmoglich-
keiten héatte, wahrend sie hier unter dem Leistungsdruck (auch im Hinblick auf das Finden
einer guten Lehrstelle) leidet; auch auf Dréngen der Mutter hin versucht sie aber ,,ihr Bes-
tes* zu geben. Laura singt und spielt Klavier und wirde liebend gerne auch beruflich mit
Musik zu tun haben. In der (nebst Schule und Musik knappen) Freizeit spielt Laura mit Kol-
leg/innen Fussball (eine Zeitlang war sie auch im Verein), geht in die Freibadi oder nach
Luzern an den See. Seit einiger Zeit hat sie vermehrt Kontakt zu Leuten aus dem ,,Al Ponte*
und méchte bald der Jugendgruppe beitreten: sie weiss zwar nicht so recht, was die dort ma-
chen, aber sie weiss, dass es dort sehr viele ,,zwége Leute” gibt, wie sie sich ausdrickt. Lau-
ras starker Herkunftsbezug geht nicht einher mit einer ablehnenden Haltung gegeniiber ande-
ren Auslander/innen, sie vertritt im Gegenteil eine ausgeprédgt universalistische Haltung.

Liliane

16 Jahre, Portugiesin, romisch-katholisch, besucht das 10. Realschuljahr, sucht eine Lehr-
stelle

Liliane ist in der Schweiz geboren. Sie wohnt zusammen mit ihren Eltern und ihrem finf
Jahre &lteren Bruder. Ihr Vater ist mit ca. 20 Jahren als Landarbeiter in die Schweiz gekom-
men. Lilianes Mutter ist ihm nachgereist, als sie mit Lilianes Bruder schwanger war. Der
Vater ist Bauarbeiter, die Mutter arbeitet als Fabrikangestellte. Lilianes Bruder hat eine Leh-
re als Heizungsmonteur absolviert, aber die Abschlussprifungen nicht bestanden. Er arbeitet
tempordar und sucht eine Lehrstelle, um seinen Abschluss nachzuholen. Liliane besucht das
10. Realschuljahr. Ihr wichtigstes Ziel ist es, bald eine Lehrstelle zu finden — auch, weil ihr
das die Maoglichkeit gibt, in der Schweiz zu bleiben, wenn die Eltern etwa in einem Jahr
nach Portugal zurtickkehren mdchten. Obwohl sich Liliane beruflich deutlich bessere Chan-
cen in Portugal ausrechnet (dort konne sie noch alles werden, aber ,hier muss ich diesen
Limit haben von der Real®) kann sie sich nicht vorstellen, fir immer in Portugal zu leben.
Die wichtigste Bezugsperson in allen Lebensbereichen ist ihr Bruder, ausserdem hat sie eine
enge portugiesische Freundin in Hochdorf, die wie eine Schwester fir sie ist, drei (albani-
sche und portugiesische) Schulfreundinnen sowie einen (albanischen) Freund. Liliane nimmt
von Seiten der Schweizer starke Diskriminierungen gegeniiber Auslander/innen wahr, aus-
serdem berichtet sie von Konflikten und Schldgereien zwischen Auslander/innen und
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(Schweizer) Nazis, in welche sie selber, vor allem aber ihr Freund und ihr Bruder schon
verwickelt waren. Allerdings gibt es einige wenige Schweizerinnen in Lilianes Umfeld, die
fur sie von grosser Bedeutung sind: so ein dlteres Ehepaar aus der Nachbarschaft, bei wel-
chem sie als Kind oft war und das sie unterstitzte und ihr Deutsch lernte, sowie die Schwei-
zer Freundin des Bruders, die Lehrerin ist und sie in schulischen Dingen unterstitzt (soziales
Kapital). Abgesehen von der portugiesischen Schule ist Liliane formal nirgends eingebun-
den. Wahrend einiger Jahre hat sie im Jugendchor mitgesungen, ein Jahr lang war sie Mit-
glied des Jugendparlaments und probeweise hat sie im Basketballverein sowie im Fussball-
club mitgespielt. Sie zieht es aber vor, mit Kolleg/innen informell Sport zu treiben, ausser-
dem ist sie viel mit Lernen beschéftigt und hilft zuhause. Sie bedauert, dass es kaum Jugend-
treffs gibt in Emmen, friher war sie gerne im Ballon.

Lorena

15 Jahre, Portugiesin, rdmisch-katholisch, besucht die dritte Sekundarschule, sucht eine
Lehre als Detailhandelsfachfrau oder im Kaufmannischen Bereich

Lorena wohnt seit der zweiten Primarschulklasse in Emmen. Bis dreijahrig war sie in Reuss-
buhl, danach in Luzern. Lorena besucht zum Zeitpunkt des Interviews die dritte Sekundar-
schule und sucht eine Lehrstelle als Detailhandelsfachfrau oder im Kaufmannischen Bereich.
Lorena hat zwei Geschwister: eine jingere Schwester (11 Jahre), die die 6. Primarschulklas-
se besucht, und einen alteren Bruder (18), der Elektromonteur lernt. lhre Eltern sind mit ca.
20 Jahren in die Schweiz gekommen. Sie haben sich bei der Arbeit in einem Luzerner Hotel
kennen gelernt. Heute arbeitet die Mutter im Detailhandel, der Vater in der Fabrik. Lorena
nennt als engste Bezugspersonen zwei Freundinnen (Schwestern albanischer Herkunft), die
gleich nebenan wohnen und die sie schon sehr lange kennt. Sie hat viele Kolleginnen und
Kollegen verschiedenster Nationalitat (Kroatien, Schweiz, Italien, Portugal), die meisten hat
sie Uber die Schule kennen gelernt. Einige ihrer Freundinnen und Freunde trifft sie fast nur
in der Schule, die anderen auch ausserhalb. Formal ist Lorena nirgends vernetzt. Sie hat
zwar einiges ausprobiert (Schwimmen, Handball, Ministrieren), vieles aber wieder aufgehort
— als Begriindung nennt sie meistens die zu knappe Zeit. Das Jugendparlament kennt sie, sie
bezeichnet sich dafir aber als zu schiichtern. Auch ihre Eltern und Geschwister sind formal
nicht vernetzt, die Familie hat wenige Verwandte hier, aber viel Kontakt zu verschiedensten
portugiesischen Freunden. In der Freizeit macht Lorena mit Freundinnen zum Shoppen ab
oder trifft sich mit Kollegen zum Fussball- oder Basketballspiel, davon abgesehen ist sie
auch viel zuhause, macht Hausaufgaben, hilft der Mutter, nimmt an Familienbesuchen teil.
Als 6ffentliche Rdume nutzt sie im Sommer die Sportplatze oder die Freibadi, im Winter das
Shoppy. Die Eltern wiinschen sich, dass Lorena studieren geht. Sie selber fuhlt sich etwas
unter Druck, besonders im Hinblick auf die Lehrstellensuche noch mehr fir die Schule tun
zu mussen. Da sie schon jetzt davon ausgeht, dass sie keine besonders gute Lehrstelle finden
wird, mdchte sie spater unbedingt einmal eine Weiterbildung machen.

Luis

15 Jahre, Portugiese, katholisch, war zuerst in der Sekundarschule, besucht jetzt die 3. Re-
alschule

Luis wohnt seit Geburt in Emmen. Friuher haben seine Grosseltern sehr nahe gewohnt und
sich um ihn gekimmert, bis er vierjdhrig war. Dann sind sie nach Portugal zuriickgekehrt.
Sein Vater arbeitet als Maurer, die Mutter als Serviertochter. Luis fihlt sich sozial gut ein-
gebettet, er bezeichnet sich als einen, der immer viele Kollegen gehabt habe. Seinen Freun-
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deskreis, dem v. a. Portugiesen, Kosovo-Albaner und Italiener angehdren, definiert er als
jene, die in der Schule ,,amigs so mehr Arger gemacht* hatten. Luis hatte mal eine Zeit, in
der er fast nichts lernte, worauf er von der Sek- wieder in die Realschule wechseln musste.
Mit seinen Freunden trifft er sich draussen zum Fussball spielen, er geht in die Freibadi, ins
Ballon oder ins ,,Shoppy*, manchmal besucht er auch den portugiesischen Treff. Luis hat
eine Kollegin (Kosovo-Albanerin), die fur ihn ,,ganz speziell ist“. Mit ihr kann er tber alles
sprechen, sie ist ihm vertrauter als seine Freundin, die er seit kurzer Zeit hat. Eine wichtige
Rolle in Luis Leben spielt der Fussball, seit der 3. Klasse ist er (auf Eigeninitiative) dabei
und trainiert heute in einer erfolgreichen Mannschaft; auch einige seiner engsten Kollegen
sind im Fussballclub. Das Jugendparlament kennt er nicht, eine Mitgliedschaft in der Jung-
wacht o. A. kann er sich nicht vorstellen. Sehr wichtig ist Luis die Familie, er wiinscht sich,
dass es immer allen gut geht und sie immer zusammen bleiben kénnen. Die Wochenenden
verbringt Luis mit der Familie, dazu gehéren auch regelméassige Verwandtenbesuche sowie
der gemeinsame Besuch der portugiesischen Kirche in Luzern, der ihm viel bedeutet. Aus
zahlreichen Ausserungen wird erkennbar, wie ékonomische Mittel in Luis Familie sehr
knapp und damit nicht selbstverstandlich sind. Daflir erwahnt Luis immer wieder, dass ihm
niemals langweilig werde: Dieses ,,Kapital* unterscheidet ihn in seinen Augen denn auch
von den Schweizern, denen es seiner Ansicht nach oft langweilig ist. Luis hat nur wenig
Kontakt zu Schweizer Jugendlichen, diese hatten andere Interessen, wollten wohl auch
nichts mit Auslandern zu tun haben und seien ,,einfach fiir sich®.

Luka

17 Jahre, nach Einblrgerung schweizerisch-serbischer Doppelbiirger, orthodox, Lehre als
Fahrzeugschlosser

Lukas Vater ist vor 25 Jahren in die Schweiz gekommen. Eigentlich wollten Lukas Eltern
nur eine Saison in der Schweiz arbeiten, ,,und dann ist es ein wenig ldnger daraus gewor-
den“. Der Vater arbeitete friiher als Fabrikarbeiter, dann auf dem Bau. Heute ist er in Frih-
rente. Die Mutter arbeitet als Kellnerin in einem serbischen Lokal. Luka hat eine dltere
Schwester, die verheiratet ist, zwei Kinder hat und bald ein drittes bekommt. Sie ist gelernte
Krankenschwester und spricht fast nur deutsch. Sie besteht auch darauf, mit Luka deutsch zu
sprechen — nur mit ihren eigenen Kindern spricht sie jetzt, auf Drangen des Ehemannes, ser-
bisch. Luka hat ein gutes Verhé&ltnis zu seiner Schwester. Er hat eine sehr grosse Verwandt-
schaft. Am meisten Kontakt hat er zu einer Tante, deren Sohn der beste Kollege seines
Schwagers ist, der wiederum Lukas néchste Bezugsperson ist. Auch zu einer Tante, die in
Spreitenbach lebt und einer verwandten Familie in Willisau hat Luka nicht oft, aber regel-
massig Kontakt. Nebst dem Schwager, der fur Luka zugleich Vorbild und Weggefahrte ist,
hat er zu zwei weiteren Serben engeren Kontakt. Der eine ist sein Nachbar, der andere ist der
Sohn des Chefs seiner Mutter. Auch zu seinen Arbeitskollegen hat Luka ein gutes Verhalt-
nis. Mit dem einen oder anderen trifft er sich auch ausserhalb der Arbeit. Luka kennt sehr
viele Leute, ,,Hauptsache nicht allein @sein@“. Es handelt sich dabei v.a. um Serben — er
besucht jedes Wochenende die Disko ,,Pink“ in Zug, ,ich h&nge immer dort, @die ganze
Zeit@*“. Zweimal wdchentlich sucht er in Emmen das ,,Sporting* auf, was inoffiziell als ser-
bischer Treff gilt. Er hat aber auch Kroaten als Kollegen, wie er sagt, jedoch keine Albaner.
Gegen diese grenzt er sich sehr stark ab. Luka hat viereinhalb Jahre im Verein Fussball ge-
spielt — er sei ausgetreten, weil er ein ,katastrophal schlechter Fussballspieler® sei, erklart
er. Wahrend der 5. Primarschule war er drei Wochen lang in Littau im Thaiboxen, wohin ihn
ein Kollege mitgenommen habe. Das Jugendparlament kennt er und findet es an sich eine
gute Sache, jedoch denkt er, wirklich Sinnvolles sei noch nicht zu Stande gekommen, viel-
leicht werde das Jugendparlament daflr zuwenig ernst genommen. Seit eineinhalb Jahren ist
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Luka Mitglied der Folkloresektion des serbischen Kulturvereins in Luzern: er ist sehr stolz
darauf, die serbischen Té&nze gut zu beherrschen. Zu den Leuten aus der Tanzgruppe hat er
ausserhalb der Trainings und Auftritte jedoch keinen Kontakt. Ab und zu trifft er sie zuféllig
im ,,Pink* an, mehr als ,sali* sagen, sei da aber nicht. Luka erzdhlt, dass er es bis in die
vierte Klasse ,,schdon gehabt* habe, dann sei er aber vermehrt als ,,Jugo* beschimpft worden
— irgendwann aber habe er angefangen, sich zu wehren. Sein Schulabschluss war zuwenig
gut, als dass er auf seinen bevorzugten Berufen eine Lehrstelle gefunden hatte. Heute ist
Luka jedoch einer der Besten seiner Berufsschulklasse, vielleicht werde er sich spéter ein-
mal weiterbilden, sagt er. Luka ist eingeburgert (Doppelbirger) und findet Emmen ein
,schones Ortli“.

Maja

16 Jahre, Schweizerin, romisch-katholisch, besucht die dritte Realschulklasse, sucht eine
Lehre als Coiffeuse

Maja ist mit ihrer Mutter, ihrem acht Jahre &dlteren Bruder und ihrem Stiefvater aufgewach-
sen. Als Maja zur Welt kam, war ihre 18 Jahre dltere Schwester, die auch Majas Patin ist,
bereits ausgezogen. Majas Schwester ist heute verheiratet, lebt im Ausland und ist in leiten-
der Funktion im Gastronomiebereich tatig. Unterdessen lebt Maja allein mit ihrer Mutter, die
als Kellnerin arbeitet. lhren leiblichen Vater hat sie nie kennen gelernt. Maja besucht die
dritte Realschulklasse und sucht eine Lehrstelle als Coiffeuse. Trotz der Trennung ist Majas
Stiefvater eine wichtige Bezugsperson geblieben. Auch mit ihrem Bruder, der unterdessen
ausgezogen ist und als Maurer arbeitet, versteht sie sich sehr gut. Majas engere Freundinnen
wohnen im selben Quartier oder besuchen die selbe Klasse. Die Nachbarinnen sind Schwei-
zerinnen. Die eine engere Schulfreundin ist kosovo-albanischer Herkunft, die andere stammt
aus dem ehemaligen Jugoslawien. Majas beste Freundin wohnt nicht mehr in Emmen. Auf-
grund psychischer Probleme wurde sie in ein Heim eingewiesen. Aber auch im Quartier hat
Maja eine sehr enge Freundin (Schweizerin) gefunden. Maja hat auch einen Freund, der ihr
sehr nahe steht. Er ist Schweizer und arbeitet als Mechaniker. Als Kind war Maja im Geréte-
turnen. Ihre Mutter habe sie hin ,geschickt”. Danach war sie zwei Jahre lang im Kickboxen,
wohin sie ihr Bruder mitgenommen hat. Maja hat wieder aufgehért, als es ihr ,,zu stressig
geworden ist, mit Bewerbungen schreiben und so*. Denn seit eineinhalb Jahren ist auch Mit-
glied im Jugendparlament, seit 7 Jahren ministriert sie und seit der 2. Primarschulklasse ist
sie zusammen mit einer Nachbarin Mitglied im Blauring. In den Blauring ist sie lber ihre
Schwester gekommen, die Scharleiterin war.

Marjana

19 Jahre, Schweizerin mit serbischem Vater, konfessionslos, macht Lehre als Detailhandels-
angestellte

Ana weiss nur wenig Uber die Vergangenheit ihres (serbischen) Vaters und der leiblichen
Mutter (ltalienerin/Schweizerin). Sie selber ist in der Schweiz geboren. Als sie drei oder vier
Jahre alt war, liessen sich ihre Eltern scheiden. Marjana und ihr Bruder wurden nach Serbien
gebracht, ,,aus dem Weg genommen*, wie sie sagt. Der Vater heiratete wieder, eine Kroatin,
die neue Frau ist jetzt Marjanas ,,Mami*“. Mit der leiblichen Mutter und der Halbschwester
hat Marjana erst seit Neuestem wieder Kontakt. Neben dem leiblichen Bruder (der seit einem
Verkehrsunfall querschnittgeldhmt ist), hat Marjana zwei weitere Briider aus der neuen Fa-
milie. Marjana hat eine sehr grosse Verwandtschaft, v. a. von Seiten der neuen Mutter. Zu
ihrem Vater hat sie ein sehr gutes Verhaltnis, ebenso mit der neuen Mutter. Als néchste Be-
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zugsperson bezeichnet sie eine vier Jahre &ltere Freundin in Serbien, sie sei ihr ,,lebendiges
Tagebuch*. Auch zu zwei Schweizer Schwestern, die sie Uber die Arbeit kennen gelernt hat,
hat sie eine gute Beziehung. Sie seien viel zusammen, ,aller guten Dinge sind drei“. Eine
besondere Beziehung unterhalt sie zu einer knapp 40-jdhrigen Schweizerin, bei der sie im-
mer in der Kinderkrippe aushalf und die sie sehr oft unterstitzte. Es handle sich bei dieser
Familie um eine Familie, die sich ,selber gemacht“ habe, sie sei ,eingepflanzt“ worden in
diese Familie. Typisch fur Marjanas Beziehungsnetz sind (wenige) Einzelkontakte. Neben
der Freundin in Serbien und den Schweizer Schwestern erwahnt sie auch eine Kollegin aus
dem Jugendparlament sowie drei andere Kolleginnen, eine aus Serbien, eine aus dem Koso-
vo, die dritte aus Kroatien. Grundsatzlich scheint es ihr aber wichtig zu zeigen, dass sie
vorwiegend mit Schweizerinnen und Schweizern Kontakt hat. Friher war Marjana im Hand-
ball, die Pfadi 0. A. kam fir sie nie in Frage. Aktuell ist sie Mitglied im Jugendparlament.
Und sie mdchte unbedingt bald in einer Tanzschule Hip Hop tanzen lernen.

Markus

17 Jahre, Schweizer, rémisch-katholisch, besucht die Kantonsschule, mdchte evt. Sport stu-
dieren

Markus ist in Emmen in einem ,,Einfamilienhaus-Quartier* aufgewachsen. In seiner Kindheit
hatte er engen Kontakt zu den Kindern dreier benachbarter Familien. Vor zwei Jahren haben
sich diese Kontakte aber etwas gelockert. Seit Markus sieben Jahre alt ist, ist er Mitglied des
STV Emmenstrand, in dem schon sein Vater geturnt hatte. Zu den Mitgliedern des Vereins
hat er engen Kontakt. Markus besucht die Kantonsschule. Mit Schulkameraden hat er aus-
serhalb der Schule wenig zu tun. Die Klassen wirden sich stdndig neu zusammen setzen, so
dass keine engeren Beziehungen entstehen wirden. Als wichtigste Bezugspersonen nennt
Markus seine Cousins und Cousinen, insbesondere zwei, die auch seine Nachbarinnen sind.
Auch erwéhnt er einen langjéhrigen Freund, der ebenfalls im STV ist. Markus hat aus-
schliesslich zu Schweizerinnen und Schweizern Kontakt.

Mileva

16 Jahre, Serbin, Muslimin, besucht das 10. Realschuljahr, hat eine Lehre als Detailhan-
delsassistentin in Aussicht

Mileva ist in Montenegro geboren und lebt, seit sie einjahrig ist, in der Schweiz. Der Vater
ist schon friher in die Schweiz gereist. Die Mutter ist mit 20 Jahren als letzte ihrer Familie
in die Schweiz gekommen. Mileva hat drei Bruder, zwei &ltere, die Lehren als Auto- und
Klimamonteure machen, und einen jingeren, der die Kleinklasse besucht. Mileva wohnt mit
ihrer Familie anfanglich in Rhein. Dort hat es ihr nicht gefallen, sie hat Auslanderfeindlich-
keit erfahren und das Haus, in welchem sie wohnten, war bruchféllig. Die Familie zieht nach
Hochdorf, wo Mileva die erste Primarschulklasse besucht. Spater ziehen sie nach Emmen-
briucke. Vor drei Jahren hat die Familie ein Einfamilienhaus gekauft, jetzt gefdllt es Mileva.
Mileva hat mutter- und vaterseits eine grosse Verwandtschaft. Die Geschwister der Mutter
leben alle in Emmen. Die Verwandten vaterseits leben in Wattwil, in Deutschland und Lu-
xemburg. Die Grosseltern leben seit 33 Jahren in der Schweiz. Mileva hat ein ganz besonde-
res Verhaltnis zu ihrer Mutter, sie sei ihre beste Kollegin, ihre beste Nachbarin, ,,sie ist ein-
fach alles fur mich“. Mit ihrem Vater hingegen habe sie ,,eigentlich gar kein Verhaltnis*“.
Mit ihren Bridern versteht sie sich gut, mit dem &ltesten hat sie allerdings wenig zu tun,
weil er in Biel lebt, um den zweiten macht sie sich Sorgen wegen dessen Spielsucht (wie sie
vermutet), der Jungste ,,ist halt, wie Kleine so Fussball und so“. Zu ihren Verwandten hat

© 2006 HSA Luzern / Institut WDF



Seite 105

Mileva eine sehr enge Beziehung. Es finden wdchentlich gegenseitige Besuche statt. Mit
ihrer besten Kollegin (aus Kosovo, aber Grosseltern aus Bosnien) hat Mileva momentan
nicht mehr so viel Kontakt, weil diese mit der Lehre als Coiffeuse begonnen hat. Mileva
kennt sie aus der Schule. Auch ihre Eltern kennen sich. Mit ihren Mitschilern hat Mileva
nicht so viel zu tun, allgemein mit Menschen in Emmen, wie sie sagt. Was Mileva gern
macht, z. B. Basketball spielen, machen ihre Kolleginnen aus der Schule nicht gern. Dafur
habe sie ,,viele Kollegen wo das gerne machen wo wie Briuder fiir mich sind“: ein Bosnier,
den sie als den besten Kollegen bezeichnet, ein Schweizer, der ein Schulkolleg des Bosniers
ist und zwei weitere Schweizer, die ihr aber weniger nahe stehen. Mileva wollte schon im-
mer im Verein Basketball spielen. Sie ist aber nie dazu gekommen, sich dariber zu informie-
ren und hat auch von ihrem Lehrer keine Auskunft bekommen. Friiher war Mileva wahrend
drei Jahren in einer Tanzschule (Hip Hop). Sie ist ausgetreten, weil die anderen alle jinger
waren als sie. Vom Jugendparlament hat sie gehort, hat aber keine Lust mitzumachen. Die
Moschee nimmt sie als Institution flr &ltere Leute wabhr.

Nadine

16 Jahre, Schweizerin, romisch-katholisch, besucht das 10. Realschuljahr (hat ein Jahr Se-
kundarschule gemacht)

Mit acht Jahren ist Nadine mit ihrer Familie umgezogen. Auch wenn das neue Haus nur 100
Meter weiter war, war der Umzug, durch den sie den Kontakt zu den alten Nachbarn verlor,
sehr schlimm fir Nadine. Nadine hat zwei dltere Brider (22 und 19 Jahre). Der eine studiert
und wohnt in Bern, der andere arbeitet als Elektromonteur. Nadines Vater arbeitet als kanto-
naler Beamter beim Strassenverkehrsamt, ihre Mutter ist Floristin, zur Zeit wegen eines Un-
falls aber arbeitsunfahig. Zum jlngeren Bruder hat Nadine ein sehr gutes Verhéltnis, er wir-
de alles fir sie tun. Mit der Mutter versteht sie sich nicht so gut. Allgemein fehlt es ihr an
Herzlichkeit im Umgang mit ihren Eltern. Zu einigen Verwandten hat Nadine wdchentlich
Kontakt. Zu ihrem Grossvater hat sie ein ,,mega gutes Verhaltnis“. Als wichtigste Bezugs-
personen nennt Nadine zwei Schweizerinnen, denen sie ,,eigentlich alles* erzahlt. Allerdings
erzahle sie der einen in letzter Zeit etwas mehr als der anderen, wieso wisse sie auch nicht
genau. Sie vermutet, dass sich die Beziehung zur einen verschlechtert hat, seit sie einen
Freund hat. Auch ihm erzéhlt sie ,,eigentlich alles” und Uber ihn hat sie auch viele neue Kol-
legen gewonnen, so dass sie fir ihre alten Freundinnen weniger Zeit bleibe. Ganz richtige
Freundinnen habe sie aber nur fiinf, die anderen seien einfach Kollegen. Nadine hat auch ein
enges Verhéltnis zu ihrer Cousine, die zwar einen ganz eigenen Stil pflege, aber von Nadines
Freunden voll akzeptiert sei. Nadine hat v. a. zu Schweizer Jugendlichen Kontakt, aber ihr
komme es Uberhaupt nicht auf die Nationalitadt an. Nadine besucht in Rothenburg eine Tanz-
schule, was ihr sehr viel bedeutet. Auch die eine engere Freundin ist in dieser Tanzschule.
Friher hat Nadine Fussball gespielt, sie war im Karate, im Klettern, im Schwimmen und im
Blauring. ,Ich habe eigentlich alles ausprobieren wollen was mir passt“, kommentiert sie.
Was immer geblieben ist, ist das Tanzen. Auch im Jugendparlament wollte sie mitmachen,
hat dann aber einem Schulkollegen den Vortritt gelassen. Nadine erz&hlt auch von einem
LRUUMIi“, in welchem sie sich friher alle immer getroffen hatten.
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Nuno

15 Jahre, Portugiese, romisch-katholisch, 3. Werkklasse, sucht Lehrstelle als Hotelfachas-
sistent, Maurer oder Maler

Nunos Eltern waren 19 (Vater) und 17 (Mutter) Jahre alt, als sie geheiratet haben. ,,Dann
sind sie hier in die Schweiz umgezogen®. Anfangs, zusammen mit Nunos &lterem Bruder (23
Jahre), waren sie in Zermatt. Als Nuno zur Welt kam, zogen sie nach Emmen. Nunos Eltern
arbeiteten anfanglich im Hotelfachbereich, heute ist der Vater Fabrikangestellter, die Mutter
Putzfrau. Nunos Bruder hat als Autolackierer angefangen, was er heute genau macht, weiss
Nuno nicht. Nuno ist viel und am liebsten mit seinem Cousin zusammen, der im gleichen
Haus lebt und mit dem er sich am besten versteht. Sonst habe er nicht so viele Kollegen, sagt
er. Offenbar vermag fiir ihn als Werkschuler die Schule keine grosse Bedeutung als Ort der
sozialen Vernetzung einzunehmen. Hingegen ist er sehr gerne im Fussballverein. Hier gebe
es keine Aussenseiter, sagt er, und der Trainer sei sehr nett und immer sehr hilfsbereit;
manchmal unternimmt die ganze Mannschaft etwas gemeinsam nach dem Training, man geht
ins Kino oder zum Spaghetti essen. Nur die vielen Albaner und auch einige Kroaten, die
»etwas dumm tun®, stéren ihn, aber diesen geht er aus dem Weg. Nuno ist stolz, Portugiese
zu sein, und das Wichtigste ist ihm, dass seine Familie gesund ist. Er hofft darauf, eine
Lehrstelle als Hotelfachassistent, Maurer oder Maler zu finden. Spater méchte er sicher ein-
mal eine eigene Familie haben und dann nach Portugal zurtickkehren — in jenes Dorf, in das
bereits der ganze Rest der Verwandtschaft zuriickgekehrt ist und jetzt dort zusammen lebt. In
Portugal komme man mit allen gut aus, sagt Nuno: Dort glaubt er offenbar jene (bedingungs-
lose) Zugehdorigkeit zu finden, die er in der Schweiz nicht erfahrt, ausserdem rechnet er sich
in Portugal beruflich gute Chancen aus (,,ich kenne dort viele Arbeitgeber”). Nuno bezeich-
net sich selber als scheu und friedlich. Er mochte einmal ,,im Heimatland begraben sein®.

Piero
16 Jahre, Italiener, romisch-katholisch, besuchte die Sekundarschule, macht eine KV-Lehre

Pieros Vater lebte schon langer in der Schweiz, Piero kam als Einjadhriger mit seiner Mutter
nach. In der Schweiz hat die Familie nur wenig Verwandte, die meisten sind in Italien. Pie-
ros Vater arbeitet als Kranflhrer, seine Mutter ist Hausfrau, daneben Putzfrau. Piero hat ei-
nen dlteren Bruder (28 Jahre), der als Weintechnologe arbeitet, verheiratet ist und eine 18
Monate alte Tochter hat. Piero ist stark in ein italienisches Umfeld eingebunden, seine engs-
ten Kollegen stammen alle aus dem selben Dorf in Italien: die Familien kennen sich, man
lebt auch hier im selben Quartier, ist zusammen aufgewachsen und geht immer gemeinsam in
die Ferien nach Italien; ,,und irgendwie sind wir alle ein wenig miteinander verwandt, das ist
auch noch etwas, ja.”“ Die meisten dieser Kollegen sind auch im ,,Al Ponte*“ dabei, Piero en-
gagiert sich dort stark in der Jugendgruppe. Das ,,Al Ponte* ist fir ihn ,,wie ein zweites
Haus*, so ein ,Familiending“; ausserdem schéatzt er am ,,Al Ponte*, dass es hier keine Aus-
lander gebe, die Probleme machten. Auch sein Bruder und sein Gotti sind da, nur die Eltern
nicht, die seien zu schuchtern. Pieros allerndchste Bezugsperson jedoch ist seine Cousine,
auch sie lebt in der Nachbarschaft und kommt vom selben Dorf, und sie besuchte mit ihm die
Sekundarschule. Die Cousine kommt (aus Zeitgrunden) nicht ins ,,Al Ponte®, jedoch teilt
Piero mit ihr sein grosstes Hobby und seinen grdssten Traum: er mochte einmal Tanzer wer-
den. Zur Zeit absolviert er noch eine KV-Lehre, ,als gute Basis fir die Zukunft“, er wusste
schon lange, dass er mal das KV machen will, die Lehrstellensuche gestaltete sich jedoch
schwierig. Fur den Tanz investiert Piero sehr viel, zusammen mit der Cousine leitet er eine
kleine (italienische) Tanzgruppe (Hip Hop), sie nehmen erfolgreich an Turnieren teil. Der
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Tanz fungiert in gewisser Weise als Gegengewicht zum ,,Al Ponte” und tritt mit diesem zeit-
lich zunehmend in Konkurrenz, Piero konnte sich deshalb vorstellen irgendwann aus der
Jugendgruppe auszutreten.

Rinor
16 Jahre, Kosovo-Albaner, Muslim, besucht die Kantonsschule

Rinors Vater lebt schon langer in der Schweiz. Er holte die Familie zu sich, als Granit ca.
zwei Jahre alt war. Der Vater war friher Gdrtner, heute ist er Lastwagenchauffeur. Seine
Mutter arbeitet Teilzeit. Rinors Familie hat ein grosses Verwandtschaftsnetz in Emmen; man
stattet sich gegenseitig wochentlich Besuche ab, an denen Rinor aber nicht immer teilnimmt.
Weitere Verwandte leben in Bern, Zirich und in Deutschland. Fir Rinor scheinen die Ver-
wandten keine besondere Bedeutung zu haben. Seine Beziehung zu den Eltern beschreibt
Rinor als gut (,,es ist nicht so, dass sie mich schlagen*), ebenso das Verhaltnis zu seiner jln-
geren Schwester (8 Jahre). Zu seinem jlngeren Bruder (13 Jahre) hat Rinor ein besonders
enges Verhéltnis. Rinor erzahlt, dass sie sich von der Persdnlichkeit her sehr ahnlich seien,
nur dass der Bruder schulisch nicht so stark sei. Rinor besucht die Kantonsschule und hat
deshalb eine vergleichsweise gute Position inne. Spater mdchte er evt. mal an der ETH Zi-
rich studieren. Von seinem Bruder bekommt er mit, wie schwierig sich die Lehrstellensuche,
insbesondere fur ausléandische Jugendliche gestaltet. Rinor hat viele Kollegen verschiedens-
ter nationaler Herkunft aus dem Quartier, die er schon seit der Primarschulzeit kennt. Mit
ihnen trifft er sich in der Nachbarschaft und spielt Fussball, oder sie gehen zusammen ins
Emmen Center oder in die Stadt. In der Schule ist er immer mit den beiden albanischen
Klassenkollegen zusammen, ausserhalb der Schule hat er aber nichts mit ihnen zu tun. Auch
mit den anderen Klassenkollegen, darunter viele Schweizer, komme er sehr gut aus. Die
wichtigste Bezugsperson ist aber sein Bruder. Bis vor Kurzem war Rinor im Fussballclub,
dem er schon als kleiner Junge beitrat. Seine Kollegen im Club waren schon Kollegen, aber
ausserhalb der Trainings und der Spiele konnte er nicht so viel mit ihnen anfangen. Unter-
dessen musste Rinor aber den Clubfussball aufgeben, es wurde ihm zuviel neben der Schule.
In anderen Vereinen oder Organisationen war Rinor nie dabei. Vom Jugendparlament hat er
gehort, eine Mitgliedschaft habe ihn aber nie gereizt. Auch in der Pfadi hatte er sich eine
Mitgliedschaft nicht vorstellen kénnen.

Roberta
16 Jahre, Italienerin, rémisch-katholisch, besucht die Kantonsschule

Robertas Vater ist mit 18 Jahren in die Schweiz gekommen, wo bereits sein alterer Bruder
war. Anfanglich arbeitete er in der Ostschweiz, als er in der Viscose eine Arbeitsstelle be-
kam, zog er nach Emmen. Er heiratet Robertas Mutter in der Schweiz. Der Vater arbeitet als
Schichtarbeiter, die Mutter als Raumpflegerin, beide haben keine Lehre absolviert. Die El-
tern, die viel Kontakt zu anderen Familien aus Kalabrien haben, wirden eigentlich gerne
nach lItalien zurlckkehren, sehen dort aber keine Zukunft fir sich. Die Familie hat nun an
guter Lage in Emmen eine Wohnung gekauft. Roberta hat zwei Bruder. Der altere (21 Jahre)
ist bei Verwandten in Italien aufgewachsen, nachdem er in der Schweiz in die Kleinklasse
eingeteilt wurde. Heute absolviert er ein Studium in Mailand. Roberta versteht sich gut mit
ihrem &lteren Bruder, er gebe ihr gute Tipps, wenn sie Probleme habe. Der jiingere Bruder
besucht die 1. Sekundarschule. Roberta selber ist in der Kantonsschule. Sie sagt, sie habe
einen schulischen Ehrgeiz entwickelt, nachdem es fur sie hiess ,ja sowieso Real“ — dies
wollte sie nicht auf sich sitzen lassen. Sie kann sich vorstellen, einmal studieren zu gehen,
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vielleicht ,,etwas Soziales”, mit Kindern. Robertas engste Bezugspersonen sind ihre Mutter,
eine Nonne und ein Pfarrer sowie ihre italienische Mitschilerin in der Kanti. Alle diese Per-
sonen gehdren auch zum bzw. besuchen regelmdssig das ,,Al Ponte*. Roberta besucht seit
ihrer Kindheit Anlasse im ,,Al Ponte*, auch die italienische Schule, die sie absolvierte, ist
mit dem ,,Al Ponte* verbunden. Heute spielt sie Keyboard in der Messe des ,,Al Ponte“ und
engagiert sich in der Jugendgruppe; um mehr Zeit dafir zu haben, ist sie aus dem Handball-
club ausgetreten. Ihr Freundeskreis besteht zum grossten Teil aus Mitgliedern des ,,Al Pon-
te“ (und damit fast ausnahmslos aus Italiener/innen), Roberta grenzt sich dezidiert von ,,Bal-
kanleuten* ab. In der Schule hat Roberta auch Kontakt zu Schweizer/innen, auch dort ist sie
jedoch am meisten mit den beiden anderen Italienerinnen ihrer Klasse zusammen, von denen
die eine auch im ,,Al Ponte* dabei ist.

Steffi

16 Jahre, Schweizerin (die Mutter ist Niederlanderin), reformiert, besucht das 10. Sekundar-
schuljahr, hat Praktikumsstelle als Arztgehilfin in Aussicht

Bis Steffi 10 Jahre alt ist, lebt ihre Familie in Reussbhihl. Dann ziehen sie nach Emmen, zum
Zeitpunkt des Interviews steht ein Umzug innerhalb der Gemeinde an. Zur Verwandtschaft
vaterseits bestehen gute Kontakte, die Verwandten mutterseits leben in Holland, auch dort
sind die Kontakte gut. Zwei- bis dreimal jahrlich besucht Steffi ihre Verwandten in Holland.
Steffi besucht das 10. Sekundarschuljahr, sie hat eine Praktikumsstelle als Arztgehilfen in
Aussicht. Thre Zwillingsschwester, zu der sie kein sehr gutes Verhdltnis hat, absolviert das
10. Realschuljahr. Ihre Schwester sei ganz anders: empfindlicher, weniger sportlich, habe
andere Kreise. Steffi pflegt zwei Kollegenkreise: Zum einen hat sie gute Kontakte zu ihren
Turnerkollegen (sie ist Mitglied des STV Emmenstrand), mit denen sie auch ausserhalb der
Trainings zu tun hat. Zum anderen hat sie iber ihren Freund zu dessen Kollegenkreis Zugang
gefunden. An den Wochenenden ist sie meistens mit seinen Kollegen unterwegs, z. B. an
sogenannten ,,Buurefaschtli“. Als engste Bezugspersonen nennt Steffi drei Brider, die in
Rothenburg ihre Nachbarn waren und unterdessen auch in Emmen wohnen. Zwei davon tur-
nen mit ihr im Verein. Das seien sehr gute Kollegen, mit denen man alles machen konne.
Der mittlere der drei Bruder sei eher wie ihre Schwester, beide sind auch aus dem STV aus-
getreten. Als enge Bezugsperson nennt Steffi zudem eine Freundin, die sie noch von Ro-
thenburg her kennt. Sie wohnt jetzt auch in Emmen, macht zur Zeit aber ein Welschlandjahr.
Auch eine ehemalige Mitturnerin ist eine gute Kollegin von Steffi. Zur Zeit sei es aber so-
wohl mit der Freundin im Welschland wie auch mit dieser zweiten Freundin schwierig. Bei-
de wirden nicht gut mit ihrem Freund auskommen. Allgemein ist sie lieber mit Ménnern
oder Jungen zusammen als mit Frauen. Sie grenzt sich stark von ,zickigen* Frauen und
,Madchenkram* ab.

Stepan
15 Jahre, Serbe, orthodox, besucht die 2. Sekundarschule

Uber die Migrationsgeschichte seiner Eltern weiss Stepan nichts. ,,Ich habe mich nie richtig
dartber informiert”, sagt er. Er weiss nur, dass sich seine Eltern in Slowenien kennen ge-
lernt hdtten und dann zusammen in die Schweiz gekommen sind, und zwar vor und nicht
wegen des Krieges. Die Familie wohnte immer in Emmen. Einmal sind sie umgezogen, was
fir Stepan und seine jingere Schwester (14 Jahre) mit einem Schulhauswechsel verbunden
war. Stepans Vater ist seit einem Unfall bei der Arbeit arbeitsunfahig. Die Mutter arbeitet
bei der SUVA. Stepan ist seine Familie sehr wichtig, eigentlich nur sie sei wichtig, denn
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Kollegen ,.kann man immer auf der Strasse finden®. Auch seine Verwandten sind flr ihn von
grosser Bedeutung. Seine Grosseltern sieht er mindestens einmal wdchentlich, mit anderen
Verwandten hat er per Telephon und sms Kontakt. Stepan hat unterschiedliche Freundeskrei-
se, die sich teilweise aber tberschneiden: Mit den einen Kollegen spielt er im SC Emmen
Fussball. Ein Teil davon gehért zu seinem zweiten Freundeskreis: den Kollegen im Quartier.
Ein dritter Kreis von Kollegen bilden schliesslich Kontakte, die er tbers Internet aufgebaut
hat. Einen Kollegen, zu dem er volles Vertrauen hat, gibt es nicht. Dennoch gibt es Kollegen
aus dem Quartier (Schweizer, Italiener, Serben), zu denen er ein engeres Verhéltnis pflegt.
Mit Leuten aus der Klasse hat Stepan ausserhalb der Schule keinen Kontakt. Weil er zuerst
ein Jahr in die Realschule ging, sind seine Schulkameraden 1-2 Jahre junger als er. Er findet
sie grosstenteil ,mega kindisch®. Im SC Emmen spielt Stepan seit sieben Jahren. Er ist iber
die Kicki Boys dazu gekommen. Stepan liebt es, Fussball zu spielen ,,und es macht mega
Spass“. Abgesehen vom Fussball ist Stepan formal nicht eingebunden. Seine Familie mdchte
ihn zwar immer wieder Uberreden, in der Folkloregruppe des serbischen Kulturvereins mit-
zutanzen, doch das kommt fur ihn nicht in Frage. Es gefallt ihm einfach nicht. Stepan macht
wiederholt Diskriminierungserfahrungen, sei es im Ausgang, wenn er aufgrund seiner serbi-
schen Herkunft z. B. keinen Zutritt in eine Lokalitat hat, sei es im Internet, wo er als
»ocheissjugo” bezeichnet wird. Dennoch 1&sst sich Stepan nicht unterkriegen in dem Sinne,
dass er sich weder in seine Herkunftsgruppe zuriickziehen noch sich ,nach unten’ abgrenzen
wirde. Als sehr positiv erlebt hat Stepan die Unterstiitzung seines Realschullehrers, mit dem
er sich sehr gut verstand und den er heute noch manchmal sieht. Dank dem Lehrer gelang
nach einem Jahr in der Real auch der Ubertritt in die Sekundarschule. Stepan wiirde gerne
einmal Chemielaborant werden, schon bald wird er schnuppern gehen.

Tereza

16 Jahre, Portugiesin, katholisch, besucht die 3. Sekundarschule, hat eine Lehrstelle als
Kauffrau in Aussicht

Tereza ist zum Zeitpunkt des Interviews 16 Jahre alt. Terezas Vater arbeitet als Schichtflh-
rer, die Mutter als Raumpflegerin. Sie sind vor Uber 20 Jahren in die Schweiz gekommen,
Tereza ist also in der Schweiz geboren. Sie hat eine 4 Jahre jingere Schwester und einen ein
Jahr &lteren Bruder. Die Schwester besucht die Sekundarschule, der Bruder absolviert eine
Lehre als Heizungsmonteur. Tereza hat eine ,,schlimme Zeit* hinter sich, in welcher sie we-
nig fur die Schule lernte, nicht mit den ,richtigen Freunden* zusammen war, von zu Hause
ausriss. Eine Wende setzte mit dem Ubertritt in die Oberstufe ein, als ihre Rolle im neuen
Klassenverband nicht mehr so dominant war wie jene in der friheren Klasse, worauf sie sich
vermehrt zurlickzog und zu lernen anfing, bis sie, unterstiitzt durch den Lehrer, nach einem
Jahr Real- in die Sekundarschule wechseln konnte. Auch auf Anraten der Jugendberatung
beginnt Teresa bewusst, einen neuen Freundeskreis aufzubauen, sie geht ins Handball, zum
Ministrieren, tritt dem Jugendparlament bei und gewinnt viele Freundinnen und Freunde
insbesondere schweizerischer und serbischer Nationalitat. Heute hat sie sechs engere Freun-
dinnen, drei davon sind Schweizerinnen, die beiden engsten sind eine Portugiesin, die mit
ihr Handball spielt und in der Nachbarschaft wohnt, mit der sie "quasi aufgewachsen" ist,
und eine Serbin, die ebenfalls Handball spielt, in der Nachbarschaft wohnt und zudem in der
selben Klasse ist wie sie. Eine betreffend schulischen Fragen wichtige Bezugsperson ist eine
27-jahrige Frau, die sie Uber die Arbeit der Mutter kennen gelernt hat. Uber ihren (zu einem
grossen Teil schweizerischen) Freundeskreis erhdlt sie auch Zugang zum ,,Raumli®, einer Art
privatem Jugendtreff bei einem Jugendlichen zuhause, in welchem sie laufend neue Bekannt-
schaften gewinnt. Zur "portugiesischen Community" (portugiesisches Center, portugiesische
Schule, portugiesische Disco, andere Portugies/innen, Verwandtschaft) hat Tereza keine
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Kontakte. Sie grenzt sich nicht gegenliber bestimmten Nationalitdten, jedoch dezidiert ge-
genuber ihrem friheren Freundeskreis (der ebenfalls multiethnisch war) ab. Tereza bezeich-
net sich als ehrgeizig, ihre Ziele sind eine gute Lehrabschlussprifung sowie personliches
Weiterkommen im Handball und im Jugendparlament.

urs
16 Jahre, Schweizer, romisch-katholisch, macht eine Lehre als Elektromonteur

Urs lebt mit seiner Familie auf einem Bauernhof. Sein Vater ist Landwirt. Die Mutter ist
gelernte Lehrerin. Urs hat drei jungere Bruder (14, 12 und 10 Jahre). Mit seinen Briidern hat
er nicht so ein gutes Verhaltnis und mit den Eltern l4uft es zur Zeit ,,auch nicht so super®. In
der Schule war Urs ,,immer eher ein Einzelgdnger“. Auch heute gehe er eher seinen eigenen
Weg. So kann er auch keine Person nennen, die ihm besonders nahe steht. Wenn ihn etwas
beschaftigt, entscheidet er situativ, an wen der sich wendet. Urs absolviert eine Lehre als
Elektromonteur, eigentlich wollte er Elektroniker lernen, hat aber keine Lehrstelle gefunden.
Nach der Lehre wird er die Rekrutenschule absolvieren und sich danach bald weiterbilden
wollen, z. B. zum Stromer am Tech. Urs ist sehr aktiv in einem Internetforum beteiligt. Mit
den Leuten aus diesem Forum (v. a. Schweizer) besucht er an den Wochenenden ab und zu
sogenannte LAN-Parties. Ausserhalb dieser Parties trifft er diese Leute nicht. Ab und zu
geht er mit Arbeitskollegen in den Ausgang oder ein Feierabendbier trinken. Urs absolviert
einen Jungschitzenkurs, evt. wird er dem Schitzenverein beitreten. Friher war er in der
Jungwacht. Als es ihm zuviel wurde, ist er ausgetreten. Zu den Jungwachtern hat er keinen
Kontakt mehr. Auch mit ehemaligen Mitschilern hat er nichts (mehr) zu tun.

Vesha
18 Jahre, bosnische Serbin, orthodox, Lehre als Detailhandelsfachfrau

Vesna ist 1987 in Bosnien geboren. Die ersten Lebensjahre verbringt sie ohne ihren Vater,
der als Bauarbeiter in der Schweiz arbeitet. Als Vesna 9 Jahre alt ist, emigriert sie mit ihrer
Mutter zu ihrem Vater in die Schweiz. Das erste Schuljahr verbringt sie in einer Klasse fir
Fremdsprachige mit Schwerpunkt Deutsch. Danach besucht sie zwei Jahre lang die reguldre
Primarschule, bevor sie in die Real- und spater in die Sekundarschule Ubertritt. Nach Ab-
schluss der obligatorischen Schulzeit findet Vesna keine Lehrstelle. Sie pausiert ein halbes
Jahr lang und meldet sich dann flr das SOS-Programm der Stadt Luzern an (Schiler/innen
ohne Lehrstelle). Mit Hilfe dieser Kurse findet sie eine Lehrstelle als Detailhandelsfachfrau.
Vesna hat zwei jlngere Schwestern (14 und 9 Jahre). Der Vater arbeitet als Lagermitarbei-
ter, die Mutter als Pflegemitarbeiterin. Als Vesna in die Schweiz kam, hat der Vater sie und
ihre Schwestern in der Folkloresektion des serbischen Kulturvereins in Luzern angemeldet.
Seither ist Vesna aktives Mitglied und pflegt im Kulturverein einen engen Freundeskreis. Sie
verbringt fast jedes Wochenende mit den Mitgliedern der Tanzgruppe, oft besuchen sie ser-
bische Diskotheken. Vesna hat auch Kontakte zu aktuellen und ehemaligen Mitschlerinnen.
Anders als im Kulturverein sind sie gemischt-ethnischer Herkunft. Zu Schweizer/innen hat
sie kaum Kontakt. Im Gegenteil fuhlt sie sich ,,unwohl“ unter Schweizerinnen und Schwei-
zern, wie sie sagt, es sei eben so, dass man ,,die Balkanleute® hier in Luzern ,nicht so gerne“
habe. Entsprechend kann sich Vesna auch nicht vorstellen, eine nicht serbische Diskothek zu
besuchen, wo sie nur angestarrt wirde, wie sie erzahlt. All ihre Freundschaften unterteilt
Vesna in drei Kategorien: Schulkolleginnen und -kollegen gemischt-ethnischer Herkunft, die
sie nur in der Schule trifft, Freunde, mit denen sie sich auch in der Freizeit trifft und Freun-
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de, die ihr ,,wichtig* sind. Vesna hat im Raum Luzern ein grosses Verwandtschaft- und Be-
kanntennetz, mit denen sie aber wenig Kontakt hat. Im Gegenteil empfindet sie sie im Sinne
einer sozialen Kontrolle als belastend. Vesna hat sich schon uberlegt, in einer Hip
Hop-Tanzgruppe mitzumachen, wozu ihr dann aber die Zeit fehlte. Vom Jugendparlament
habe sie schon gehdrt, aber fir sie sei es ,,nie so wichtig” gewesen.

Zamira

16 Jahre, Kosovo-Albanerin, katholisch, besucht die 10. Realschulklasse, hat eine Lehre als
Detailhandelsfachfrau in Aussicht

Zamiras Vater ist seit etwa 25 Jahren in der Schweiz. Die Mutter ist nach der Geburt von
Zamiras zwei dlteren Geschwistern nachgekommen. Zamira kommt in der Schweiz zur Welt,
ebenso ihre drei jungeren Geschwister, ein Bruder (15 Jahre), eine Schwester (14 Jahre) und
ein weiterer Bruder (5 Jahre). Die altere Schwester (21 Jahre) ist mit einem Albaner verhei-
ratet, der dltere Bruder (18 Jahre) macht eine Lehre im Apparatebau. Zamiras Vater arbeitet
als Magaziner, die Mutter ist Hausfrau und arbeitet als Putzfrau. Als Zamira in der 4. Pri-
marschulklasse ist, zieht die Familie von Emmenbriicke nach Emmen. Zamira ware lieber
geblieben, ihr gefiel es im alten Quartier besser, weil es viele Kinder in ihrem Alter hatte.
Zamira hat ein sehr grosses Verwandtschaftsnetz. Sehr viele ihrer Verwandten leben im Ko-
sovo, sehr viele aber auch in Emmenbricke. Fur Zamira hat die Verwandtschaft eine sehr
grosse Bedeutung, hier findet sie Halt und Sicherheit. Man besucht sich regelmassig gegen-
seitig und mit den Verwandten im Kosovo telephoniert man haufig. An Familienfesten seien
sie jeweils bis zu hundert Personen. Als wichtigste Bezugsperson nennt Zamira ihre alteste
Schwester. Ihr erzéahle sie alles. Aber auch eine Albanerin, die sie seit fiinf Jahren uber die
Schule kennt, ist eine enge Bezugsperson. Ihr dlterer Bruder ist wichtig bei schulischen Fra-
gen. Zamira ist grundsétzlich allen Menschen wohlgesinnt. Viel bedeutet ihr auch eine
Gruppe ehemaliger Schulfreundinnen (ethnisch gemischt), mit denen sie sich immer noch
trifft und Uber alte Zeiten redet. Formal ist Zamira nirgends eingebunden. Sie mdchte viel-
leicht einmal einen Hip Hop Kurs machen oder Volleyball spielen. Der Zeitpunkt und ob sie
sich tatséchlich irgendwo einschreiben wird, ist aber noch sehr ungewiss: ,,mal sehen®, sagt
sie. Mit ihrer Familie besucht sie regelméssig die albanische Messe. Ihre Mutter habe sie
sehr unterstiitzt bei der Lehrstellensuche, erzahlt Zamira, sie auch immer wieder dazu uber-
redet, personlich bei den Lehrbetrieben vorbeizugehen, was Zamira am Anfang gar nicht
gerne machte und wozu sie sich sehr Gberwinden musste. Insgesamt schrieb Zamira tiber 150
Bewerbungen, sie war oft verzweifelt und ist jetzt entsprechend erleichtert, dass es endlich
klappte.
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Interviewleitfaden

Einleitung:

Wir interessieren uns fur die Lebenssituation und den Alltag von Jugendlichen in
Emmen. Deshalb fihren wir nun mit rund 50 Jugendlichen ein Gesprach zu diesen
Themen.

I. TEIL: Biographisch zur Lebensgeschichte

1. Einstiegsfrage:

Ich mdchte dich bitten, mir als erstes einmal deine Lebensgeschichte zu erzghlen, mit all
dem, was dir wichtig ist. Du kannst dir dabei soviel Zeit lassen wie du willst. Am besten
beginnst du bei deiner Kindheit, ich bitte dich also mit deinen Gedanken zuerst zuriick-
zugehen bis zu deiner Kindheit.

Immanente Nachfragen (vgl. Kap. 3):

Bereiche, die in der Eingangserzahlung thematisiert werden sollten:

- Kindheit (z.B: erinnerst du dich an eine Situation aus deiner Kindheit, kannst du mir
eine Geschichte dazu erzahlen?)

- Familie: Geschwister (Beziehung zu ihnen), Eltern, Zusammenleben,

- Migrationsgeschichte,

- Eintritt in die Schule,

- Schulzeit: wie erlebt? Erinnerungen an Lehrer, an Kollegen etc., Stufenibertritte
(z.B. von Mittel- in die Oberstufe),

- Ubergang Schule -> Beruf: wie erlebt?

- Freizeit

Alle nachfolgenden Fragen unbedingt auf die erzahlte Lebensgeschichte beziehen! (Das
heisst erstens, die Frage nur zu stellen wenn noch keine oder zu wenig Informationen zum
betreffenden Thema bekannt sind und zweitens, mit der Formulierung der Frage am bereits
Gesagten anschliessen)

I1. TEIL: Exmanente Nachfragen zur sozialen Vernetzung
2. Was uns noch speziell interessiert, sind deine sozialen Beziehungen.

Fir alle sozialen Beziehungen, die erwdhnt wurden, inkl. Cliquen bzw. Peergroups:
Wenn nétig (1) Nachfragen stellen zu:
a) wie ist diese Beziehung entstanden?
b) was beinhaltet die Beziehung, welche Bedeutung hat sie? (z.B. nach einer typi-
schen gemeinsamen Unternehmung fragen, nach einer Situation, die in besonders
guter Erinnerung ist)
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3. Du hast verschiedene Menschen genannt, die in deinem Leben eine Rolle spielen: deine
Eltern und Geschwister, dein Freund... (etc., an Erzahlung anpassen!) Wenn du jetzt auf
dein aktuelles Leben blickst: Kannst du mir sagen, ob es noch andere Menschen gibt,
die in deinem Leben eine wichtige Rolle spielen, die jetzt aber noch nicht zur Sprache
kamen?

Wiederum: wie ist diese Beziehung entstanden? Was beinhaltet sie?
Falls dies bisher nicht explizit erwahnt wurde: Bist du in einer Clique oder so ahnlich?

4. Noch eine Frage zu deiner Familie: Du hast von ... (Mutter, Vater, Geschwister) gespro-
chen. Sind das alle? Und ausserhalb der Familie, habt ihr eine grosse Verwandtschaft?
Hast du und hat deine Familie (und haben deine Eltern und Geschwister) viel Kontakt zu
euren Verwandten? In welchem Rahmen, wie haufig? (alles nur fragen, wenn dies nicht
bereits oben thematisiert wurde)

Kannst du mir sagen, mit welchen Menschen deine Eltern (und Geschwister) sonst noch
Kontakt haben? In welchem Rahmen (wann, wo, wie oft) haben sie Kontakt mit ihnen?

5. Evt.: Nun wieder zu dir: Gibt es jemandem, mit dem oder mit der du Uber alles reden
kannst? An wen wendest du dich, wenn du ein personliches Problem hast? (nur fragen,
wenn dies nicht bereits im Rahmen der Lebensgeschichte thematisiert bzw. klar wurde!)

6. An wen wendest du dich, wenn du einen Rat in Bezug auf die Schule oder den Beruf
brauchst? (nur fragen, wenn dies nicht bereits im Rahmen der Lebensgeschichte themati-
siert bzw. klar wurde!)

7. Fr Jugendliche, die wir iiber einen Verein o.A. kontaktiert haben:
Du bist Mitglied im ... (Jugendforum, Sportclub Emmen etc.).
Kannst du mir erzdhlen, wie du dazu gekommen bist, bei dieser Vereinigung dabeizusein
und mitzumachen? (inkl. seit wann bist du dabei, ev.: sind deine Eltern auch Mitglied?)
Kannst du mir von einem Anlass oder Erlebnis erzéhlen, den du in besonders guter Erin-
nerung hast? Auch allgemein: Gibt es Dinge hier, die dir besonders gut gefallen oder
auch Dinge, die dir nicht so gut gefallen?
Ev. Kannst du mir einen typischen Nachmittag bzw. Abend schildern, wie ihr einen typi-
schen Abend (bzw. Nachmittag) im Verein, in der Gruppe verbringt?

Fur Jugendliche, die wir nicht tiber einen Verein 0.A. kontaktiert haben:

Bist du Mitglied in einem Verein, in einem Sportclub oder dahnliches? Oder in einer
Kirchlichen Gruppierung?

Nachfragen analog zu oben

8. Gibt es einzelne Leute in diesem Verein, Club etc. (ohne Cliquen), die du auch ausser-
halb des Vereins triffst? Wie oft, wo, wozu?

9. Bist du nebst dem genannten Verein auch in einer oder mehreren anderen Vereinen,
Gruppierung/en, Clubs dabei?

Fir jede Gruppierung einzeln:
Was ist das fur eine Gruppierung, wie bist du dazugekommen, dort mitzumachen, seit
wann bist du dabei?
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10.

11.

12.

13.

14.

Kannst du mir von einem Anlass oder Erlebnis erzéhlen, den du in besonders guter Erin-
nerung hast? Auch allgemein: Gibt es Dinge hier, die dir besonders gut gefallen oder
auch Dinge, die dir nicht so gut gefallen?

Ev. Kannst du mir einen typischen Nachmittag bzw. Abend schildern, wie ihr einen typi-
schen Abend (bzw. Nachmittag) im Verein, in der Gruppe verbringt?

Gibt es einzelne Leute in diesem Verein, Club etc. (ohne Cliquen), die du auch ausser-
halb des Vereins triffst? Wie oft, wo, wozu?

Warst du friher einmal in einem Verein? Wie bist du damals dazugekommen, dabei teil-
zunehmen? Wie ist es dazu gekommen, dass du nicht mehr dabei bist?

(Merkmale des sozialen Netzes:) Vielleicht kdnnen wir zusammenfassend nochmals alle
Personen durchgehen, die fur dich wichtig sind und die du genannt hast und du kdénntest
mir, falls du es nicht schon erwahnt hast, sagen, wie alt sie sind, welche Nationalitat sie
haben, welche Sprache sie sprechen und welche Ausbildung sie besuchen bzw. welchen
Beruf sie auslben.

Nur bei denjenigen Personen nachfragen, bei denen das noch nicht bekannt ist!

Bei Auffalligkeiten im sozialen Netz: Mir féallt auf, dass du vor allem mit (italienischen,
turkischen etc.) Personen zu tun hast. Kannst du etwas dazu sagen?

Soviel wir wissen, gibt es hier in Emmen ein Jugendparlament. Was héltst du davon?
Kdénntest du dir vorstellen, da mitzumachen? Warum, warum nicht?

Dieselben Fragen fur:
Jungwacht (Jungen), Blauring (Méadchen) und Pfadi!

Frage nur fir auslandische Jugendliche:

Kennst du hier in der Region nebst ... (erwdhnte herkunftsspezifische Institution(en),
Gruppierung(en) etc. nennen) noch eine andere Gruppierung oder andere Gruppierun-
gen, in der sich albanische ... (anpassen!) Leute treffen kénnen?

Wenn ja:
Was haltst du von dieser (anderen) Gruppierung? Hast du dir schon einmal lberlegt, dort
mitzumachen?

Frage nur fir auslandische Jugendliche:

Soviel wir wissen, gibt es in ... (Emmen, Emmenbriicke, Region, Luzern etc.) einen Ver-
ein fur ... (hier herkunfts-spezifische Vereinigungen nennen, die der/die Jugendliche
nicht von sich aus erwahnt hat. Darauf achten, dass die Frage gut an das bereits Erzahl-
te angepasst ist. Uns bekannt sind bzw. wir haben schon gehdrt von:

albanisch:

- albanisch islamisches Kulturzentrum (Moschee mit Jugendforum)

- Disco "Perosa" in Littau, vorwiegend von albanischen Leuten besucht
- albanische Clubs, in denen sich vorwiegend Méanner treffen

- versch. Discos in Zlrich, in denen sich v. a. Albaner/innen treffen

serbisch:

- serbischer Kulturverein Luzern (mit einer Folklore-, Karate- und Schachsektion)

- Restaurant in der Nahe eines Emmer Fussballplatzes, das tiberwiegend von serbischen
Leuten aufgesucht wird
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15.

16.

17.

18.

19.

- Disco "Pink" in Zug, vorwiegend von serbischen Leuten besucht
- Discos in Zurich, die vorwiegend von serbischen Leuten aufgesucht werden

portugiesisch:
- portugiesische Schule in Emmen und Luzern
- portugiesischer Club/Treff an der Grenze Emmen/Reussbihl

italienisch:
- italienische (katholische) Mission "Al Ponte" in Emmen (mit Jugendgruppe))

Hast du auch schon von dieser/diesen Vereinigung/en gehért? Was haltst du von
ihr/ihnen? Konntest du dir vorstellen, dort auch mal mitzumachen? Warum, warum
nicht?

Jetzt etwas ganz anderes: Wie geféllt es dir eigentlich in Emmen? Gibt es Dinge, die dir
hier besonders gut gefallen und solche, die dich besonders stéren?

Fir auslandische Jugendliche:
Gibt es Situationen, in denen du besonders stolz bist, Italiener/in / Serbin/Serbe / Alba-
ner/in / Portugiesin/Portugiese zu sein?

uUnd in welchen Situationen fihlst du dich voll und ganz als Schweizer/in (auch wenn du
vielleicht keinen Schweizer Pass hast und nicht eingeburgert bist)?

Mdchtest du dich vielleicht einmal in der Schweiz einblirgern lassen? oder: Hast du auch
schon einmal daran gedacht, dich in der Schweiz einbiirgern zu lassen?

Fir Schweizer Jugendliche:
Gibt es Situationen, in denen du besonders stolz bist, Schweizer/in zu sein?

Wir kommen langsam zum Schluss des Interviews. Du hast am Anfang des Interviews
tber dein bisheriges Leben erzéhlt. Wenn du jetzt in die Zukunft blickst: Wie mdéchtest
du weiterfahren? Welche Vorstellungen und Pléne fir die Zukunft hast du, gibt es et-
was, das dir besonders wichtig ist?

Wenn du dich in funf Worten beschreiben misstest: welche wéaren das?

Gibt es irgendetwas, lUber das wir noch nicht gesprochen haben, das dir aber noch wich-
tig wadre zu sagen?

Ganz herzlichen Dank fur deine Mitarbeit!

I1l1. TEIL: Kurzfragebogen

Name

Adresse/Telefonnr.

Alter
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Nationalitat
Geburtsort

seit wann lebt die
Familie / lebst du

in der Schweiz?
Muttersprache
Sprache zuhause
Sprache ausserhalb
Religion

bisherige Ausbildung
aktuelle schulische od.
berufliche Situation
Wohnort / Quartier
zweite Befragung ja/nein

andere Jugendliche (16-20 J.)
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Transkriptionsregeln

Normalschrift:  Interviewte/r

Kursivschrift Interviewer/in

((lacht)) Kommentar

Abbruch eines Satzes

‘ufsmol’ Dialekt

() unverstandliche Ausserung (Klammer ungefidhr so lang wie Gespro-
chenes)

(und dann ist) Unsicherheit bei der Transkription

(3) Pause von drei Sekunden

rela- Abbruch eines Wortes

@nein@ lachend gesprochen

NEIN betont

Ja=ja schneller Anschluss

, kurzes Absetzen

Ja: gedehnt gesprochen

[57] Im Abstand von 5 Minuten Zeit angeben

mhm, ja etc. Kurzkommentare notieren (je nach Sprecher/in Normal- bzw. Kursiv-
schrift

Kannst du mir  Gleichzeitiges Sprechen von interviewter Person und Interviewer/in

Ich bin
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	Anhang 
	Kurzportraits 
	15 Jahre, Kosovo Albanerin, Muslimin, Blerims Schwester, besuchte die 1. Realschule, jetzt die 2. Sekundarschule  
	16 Jahre, Italiener, römisch-katholisch, besucht die 3. Realschule 
	16 Jahre, Albanerin aus Mazedonien, Muslimin, besucht die Kantonsschule 
	18 Jahre, Schweizer, römisch-katholisch, Abbruch der Schule, arbeitet als Hauswart 
	17 Jahre, Kosovo Albaner, Muslim, besucht das 10. Realschuljahr 
	Fatlum kam mit vier Jahren in die Schweiz, was er sehr positiv bewertet. Es habe ihm hier von Anfang besser gefallen als im Kosovo. Fatlum und seine beiden Schwestern versuchen das von den Eltern initiierte Projekt der Mobilität (Verbesserung der Lebenssituation durch die Migration) durch möglichst gute Ausbildungen fort zu setzen. Seine ältere Schwester ist Pflegeassistentin und macht jetzt eine Weiterbildung, die jüngere hat eine Lehre als Detailhandelsfachfrau absolviert. Er selber hat nach Abschluss der obligatorischen Schulzeit keine Lehrstelle gefunden und absolviert nun das 10. Schuljahr. Gleichzeitig sucht er eine Lehrstelle, am liebsten im Detailfachhandel. Später möchte er gerne einmal Filialleiter einer Parfümerie werden, er findet etwas Schönes, mit Düften zu arbeiten. Fatlums Vater ist Fräserarbeiter, seine Mutter Produktarbeiterin. Fatlums Verwandtschaft ist nicht sehr gross, umso wichtiger ist ihm seine Familie. Den Vater bezeichnet Fatlum als sein Vorbild, er ist ihm dankbar dafür, dass er seiner Familie ein gutes Leben ermöglichen möchte. Als engste Bezugsperson nennt Fatlum, abgesehen von seiner Familie, einen Kollegen, den er schon seit Langem von der Schule her kennt. Er ist auch Albaner. Auch eine Kollegin (ihre Mutter ist Schweizerin, der Vater Serbe), die er ebenfalls sehr lange kennt und deren Eltern mit seinen Eltern befreundet sind, nennt er als sehr wichtige Bezugsperson: sie sei wie eine Schwester für ihn. Daneben hat Fatlum viele Kontakte zu seinen ehemaligen Mitschülerinnen und  schülern aus der Realschule, die unterschiedlicher Nationalität sind. Fatlum ist formal nirgends eingebunden. Früher hat er mal im Fussball  und im Handballclub gespielt. Die Moschee kennt Fatlum zwar, doch war er noch nie dort. Warum, weiss er auch nicht.  
	16 Jahre, Portugiesin, römisch-katholisch, besucht das 10. Realschuljahr, sucht eine Lehrstelle 
	15 Jahre, Portugiese, katholisch, war zuerst in der Sekundarschule, besucht jetzt die 3. Realschule 
	17 Jahre, nach Einbürgerung schweizerisch-serbischer Doppelbürger, orthodox, Lehre als Fahrzeugschlosser 
	16 Jahre, Schweizerin, römisch-katholisch, besucht die dritte Realschulklasse, sucht eine Lehre als Coiffeuse 
	19 Jahre, Schweizerin mit serbischem Vater, konfessionslos, macht Lehre als Detailhandelsangestellte 
	17 Jahre, Schweizer, römisch-katholisch, besucht die Kantonsschule, möchte evt. Sport studieren 
	16 Jahre, Italiener, römisch-katholisch, besuchte die Sekundarschule, macht eine KV Lehre 
	16 Jahre, Kosovo Albaner, Muslim, besucht die Kantonsschule 
	16 Jahre, Schweizer, römisch-katholisch, macht eine Lehre als Elektromonteur 
	Urs lebt mit seiner Familie auf einem Bauernhof. Sein Vater ist Landwirt. Die Mutter ist gelernte Lehrerin. Urs hat drei jüngere Brüder (14, 12 und 10 Jahre). Mit seinen Brüdern hat er nicht so ein gutes Verhältnis und mit den Eltern läuft es zur Zeit „auch nicht so super“. In der Schule war Urs „immer eher ein Einzelgänger“. Auch heute gehe er eher seinen eigenen Weg. So kann er auch keine Person nennen, die ihm besonders nahe steht. Wenn ihn etwas beschäftigt, entscheidet er situativ, an wen der sich wendet. Urs absolviert eine Lehre als Elektromonteur, eigentlich wollte er Elektroniker lernen, hat aber keine Lehrstelle gefunden. Nach der Lehre wird er die Rekrutenschule absolvieren und sich danach bald weiterbilden wollen, z. B. zum Stromer am Tech. Urs ist sehr aktiv in einem Internetforum beteiligt. Mit den Leuten aus diesem Forum (v. a. Schweizer) besucht er an den Wochenenden ab und zu sogenannte LAN Parties. Ausserhalb dieser Parties trifft er diese Leute nicht. Ab und zu geht er mit Arbeitskollegen in den Ausgang oder ein Feierabendbier trinken. Urs absolviert einen Jungschützenkurs, evt. wird er dem Schützenverein beitreten. Früher war er in der Jungwacht. Als es ihm zuviel wurde, ist er ausgetreten. Zu den Jungwächtern hat er keinen Kontakt mehr. Auch mit ehemaligen Mitschülern hat er nichts (mehr) zu tun. 
	18 Jahre, bosnische Serbin, orthodox, Lehre als Detailhandelsfachfrau 
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